














Wahlkampf, Versteckspiele und die Frage 
Zum geplanten Denkmal lllr die ermordeten Juden Europas (Fortselzung der In den Hellen 42 und 43 erschienenen Beiträge) won Stefanie Endllch 

Wenn der SPD-Kanzlerkandidat Gerhard 
Schröder behauptet, über das "Denkmal für 
die ermordeten Juden Europas„ sei in der 
Öffentlichkeit blsl1ng nie ernsthaft disku• 
tiert worden, so irrt u. Zwar empfanden 
die Initiatoren die fachkrltlsche Debatte 
immer als störend, doch da sie die Reali­
sierung Ihres Projekts nicht aus eigener 
Kraft erreichen konnten, waren sie auf 
Bund und Land Berlin angewiesen und 
damit auf eine gtwisse Öffnung des Ver• 
fahrens# die sich zunächst i n der Senats• 
entscheidung fur einen Wettbewerb (statt 
- wie vom Förderkreis geplant - für eine 
Direktvergabe nach dem damaligen Konzept 
von Harald Szeemann ) und später fn der 
Durchführung der drei Experten•Colloqulen 
und In der Ausstellung der Entwürfe mani­
festierte. Die fachöffentlichtn Diskussl­
onsbeitrige waren 1n großen Teilen von 
hohem Niveau und lieferten insgesamt 
mehr Erkenntnisse über zeitgemäße Erin­
nerungskultur als je ein realisierte.s Pro­
jekt . Daß sie kaum wirksam werden konn­
ten, lag an den politischen Konstellationen 
und an dem daraus resultierenden Festhal ­
ten an problematischen Inhalten und frag• 
würdigen Verfahren. 

Richard Serras Rückzug 

Sei der Vorstellung der EntwOrfe der vier 
"'Finalisten". der vier Entwürfe der engsten 
Wahl im Marstall hatten sich Peter Eisenman 
und Richard Serra noch eindeutig gewehrt 
gegen staatliche Zeremonien, gegen didakti­
sche Aufbereitung, gegen symbolhafte Bezüge 
und gegen Harmonisierungs•Wünsche, die die 
Konsequenz und Strenge ihres Entwurfes 
" Field of Memory' verwä11ern würden. Nach 
den allerdin9s gerade in dlese Richtung zie­
lenden Überarbeitungswonschen des Bundes­
kanzlers zog sich Richard Serra aus dem Pro­
jekt zurück. Der Grund liegt vermutlich in der 
unterschiedlichen Auffassung der beiden Ver• 
fasser über Richtung und Ausmaß der Überar­
beitung, auch wenn Serra dies dementieren 
ließ. Eisenman ist es als Architekt gewohnt, 
auf Bauherrnn-Forderungen einzugehen. Serra 
hingegen hätte als komprnmißbereiter "'Auf­
tragskünstler'" seinen Weltruf zu verlieren. 
Sein Statement. er wolle auf Urheberrechts­
Ansprüche verzichten, erklärt sich wohl auch 
aus der Tatsache. daß er damals von dem in 
der zweiten Verfahrensstufe eingeladenen 
Architektenfreund Eisenman als Kooperant 
hinzugezogen worden war und sich nach all 
seinen Cortenstahl•Arbeiten mit einem Beton­
stelen•Entwurf auch auf ungewohntes Terrain 
begeben hatte.; doch gab er durch seine jetzi­
ge Absage reichlich Anlaß für Spekulationen 
um ein nun eher pflegeleichtes. leichter Ober• 
schau• und einsehbares, eher eindeutiges als 
vieldeutiges, kurz: ein entschärftes und viel• 
leicht sogar gefälliges Mahnmal-Projekt. 

Die Überarbeitung 

Das überarbeitete, nach Berlin transportierte 
Modell wurde zwei Monate lang im Deutschen 
Historischen Museum unter Verschluß gehal• 
ten, dessen Direktor Christoph Stölzl seit vie• 
len Jahren Helmut Kohl in Ciedenkstätten-Fra• 
gen beraten hat, 1um Beispiel bei der umstrit• 

tenen Auswahl und Vergrößerung der Käthe­
KollwiU-Skulptur für die Neue Wache Unter 
den Linden, die ·zentrale Gedenkstätte der 
Bundesrepublik Deutschland für die Opfer von 
Krieg und Gewaltherrschaft". Statt einer 
öffentlichen Präsentation wie bei den Entwür­
fen der beiden Verfahren zuvor gab es daher 
wochenlange Spekulationen Ober den Charak• 
ter der Veränderungen. Die Uberfällige Öff. 
nung für Presse und Publikum brachte 
schließlich Klarheit. 

Die 4 000 Stelen wurden auf 2 700 reduziert. 
Sie sind mit maximal vier statt sieben Metern 
nun niedriger konzipiert und in ihrer Höhen­
wirkung zusätzlich gemildert, weil auch die 
höchsten von ihnen an keiner Stelle mehr als 
1,4 Meter Uber das Straßer,niveau hinausra~ 
gen. Hohe Stelen sind außerdem nur noch im 
tiefergele9enen Innersten des Feldes vorgese­
hen; im überwiegenden Teil sind sie zwischen 
einem halben und zwei Metern hoch. Damit 
kann der Besucher vom Rand aus mühelos 
auch die höchsten Stelen und damit das 
gesamte Areal überblicken. 

Die geplante Absenkung des Terrains erinnert 
allerdings die Kenner der anderen Entwürfe 
daran, daß In Gesine Weinmillers Arbeit 
•Raum der Stille"' gerade dieser Ansatz, in die 
Tiefe zu gehen, als sympathische Alternative 
zu den vielen eingereichten Arbeiten empfun­
den wurde, die nur auftr-umpfen oder überwäl­
tigen wollten. Okkupation einer Idee oder 
eigenständiger Versuch, den Entwurf durch 
Übersichtlichkeit besucherfreundlicher zu 
machen? 

Eine breite Übergangszone (·Pufferzone·) mit 
Baumgruppen und Wegen ringsherum und der 
klir definierte Stelen-Rand mit 50 Zentime­
tern Höhe schaffen einen sanfteren und 
zugleich bewußteren Übergang zwischen 
Umfeld und Stelen-Feld, Im Gegensatz zu der 
zuvor intendierten Sogwirkung durch die fast 
unmerkliche Verwandlung des städtischen Ter• 
rains in das „Field of Memory". Im Norden ist 
eine etwa 20 Meter breite Freifläche fllr 
Gedenkveranstaltungen vorgesehen, wo auch 
ein "Widmungstext" Platz finden soll; im 
Osten und Westen gibt es einen Hain und eine 
Allee, im Süden einen Bushalteplatz. Der 
Bodenbelag soll nun aus Schotter sein. Der 
sandfarbene Beton der Stelen erhält eine 
Anti-Graffiti•Beschichtung. zungenförmige 
Einschnitte an den Seiten des Terrains. in 
denen die Stelen ausgespart bleiben, lassen 
schon vom Rand aus erkennen, was im 
ursprünglichen Entwurf erst beim Umhergehen 
physisch erfahren werden sollte, nämlich die 
Modulation des Bodens und die daraus resul­
tierende wellenförmige Neigung der Stelen. 
Über die vom Kanzler gewünschten Inschriften 
der Stelen selbst (Namen jüdischer Gemeinden 
oder Familien) ist noch nicht entschieden. 
Gerade die Idee dieser Inschriften hatte auch 
Lea Rosh motiviert, dem zunächst von ihr 
abgelehnten Entwurf schließlich zuzustim• 
men. Damit sollte die vom Förderkreis ver~ 
langte eindeutige Widmung des Mahnmals für 
die jüdischen Opfer (unter Ausschluß der 
anderen Opfergruppen) sichergestellt werden. 

Schwer vorstellbar ist nun, daß der Besucher 
beim Umhergehen zwischen den Pilastern 
noch empfindet, was ursprünglich intendiert 

war und beeindruckt hatte, nämlich eine Ver• 
unsicherung am eigenen Leib, eine "'Oesoriena 
tierun9", eine "'Zerstörung der Illusion der 
Sicherheit" (Eisenman/Serra). Wenn auch das 
hinter dem ersten Entwurf stehende inhaltli­
che Gedenk-Konzept umstritten war, weil eine 
solch affektiv-emotionale Annäherung an das 
Thema Völkermord mit aufklärerischen Ideen 
schwer zu verbinden ist (Eisenman: ;,ein Ver• 
stehen ist nicht möglich•). so hatte doch die 
ästhetische Form in ihrer Verschlüsselung und 
Radikalität nicht nur die Befürworter, sondern 
auch viele Kritiker beeindruckt. Was nun von 
vielen als besondere Qualität der Überarbei­
tung gelobt wird, nämlich die Einfügung, die 
„Integration"' in den Stadtraum, das "'sanfte 
Eintauchen in den Gedenkraum" (James E. 
Young) und der menschliche Maßstab des Fel­
des und der Einzel-Stelen, ist zugleich auch 
eine Verwässerung des ursprünglich strengen 
und bewußt abweisenden Konzeptes. Ein Stör­
faktor im Alltagsleben der City wollte das 
Mahnmal einst sein. Nun ist es zu einem sanf ... 
ten, kontemplativen, gärtnerisch-ornamental 
gefaßten absJrahierten Gräberfeld (Grabstei­
ne, Sarkophage) oder "Getreidefeld" (Eisen­
man) geworden. das existenziellen Erfahrun­
gen nur noch wenig Raum und Anlaß gibt und 
auch die. Ordnungshüter nicht mehr beunruhi­
gen muß. 

Top Secret 

In einer Atmosphäre allgemeiner Verunsiche­
rung über die weitere Entscheidungsfindung 
hatte der clandestine Akt des Kanzlers und des 
Deutschen Historischen Museums verhängnis­
volle Folgen. Selbst Befürworter einer schnel­
len Realisierung brachten wenig Verständnis 
fGr solche undemokratischen Spiele auf. Nach­
dem während der Marstall-Ausstellung der Kul­
tursenator noch alle BOrger wortgewaltig auf• 
gefordert hatte, ihre Meinung kundzutun (was 
im Ergebnis Obrigens nie ausgewertet und ver• 
öffentlicht und schon gar nicht in die wei tere 
Entscheidungsfindung einbezogen wurde), 
sollte nun Geheimhaltung herrschen; sogar die 
vier Berliner Parlamentsfraktionen, denen 
endlich zwei Monate nach dem Transport des 
Modells von New York ins OHM ein Blick 
gestattet wurde, mußten sich, angeblich aus 
Platzgründen, auf Delegationen von drei bis 
vier Vertretern beschränken. Die auf zwei 
Wochen beschränkte Präsentation kam erst 
durch öffentliche Proteste zustande, nicht 
zuletzt nach ironischen Zeitungsartikeln 
(•Warten wie das Kind auf den Weihnachts­
mann"'). 

Dabei liegt die mangelnde Transparenz in der 
Entstehungsgeschichte des Projektes selbst 
begründet. Lea Rosh und der Förderkreis hat­
ten sehr früh schon alle „unteren"' Ebenen der 
Entscheidungsfindung ignoriert und direkt auf 
die Zustimmung des Bundeskanzlers gebaut. 
Weder die in Berlin existierenden Initiativen 
und Institutionen, die sich um Erinnerungsar­
beit bemühen, noch die Parlamente des Lan· 
des und des Bundes waren in die Verfahrens· 
schritte für das "'zentrale", "nationale" Mahn­
mal einbezogen. Wie demotivierend eine solch 
obrigkeitsstaatlich orientierte Strategie skh 
gerade bei einem solchen Thema auf die Hala 
tung der Öffentlichkeit auswirken wUrde, hat• 
ten sie allerdings nicht bedacht. Allerdings 

hat auch die Jury des großen offenen Wettbe· 
werbs einen Teil der Geheimniskrämerei mit• 
verschuldet, indem sie sich (nach ihrer un.sina 
nigen Empfehlung für zwei erste Preise anstela 
le von einem oder keinem) mit Mehrheitsbe­
schluß selbst aus der Verantwortung entlassen 
und den drei Auslobern - und damit den poli• 
tischen Instanzen - die weitere Entschei• 
dungsfindung überlassen hatte. 

Die "Arroganz des Regierungschefs" (so der 
ehemalige Akademie-Präsident Walter Jens) 
war auch für die im zweiten Verfahren ausge• 
wählten weiteren Teilnehmer ein Affront, den 
die Auslober nicht einmal ein bißchen zu mil­
dern versuchten. Nachdem der Kanzler die 
Eisenman-Serra-Arbeit zu seinem Lieblings• 
Entwurf erkoren hatte, erhielten die drei 
anderen von der Findungskommission zur Rea· 
lisierung vorgeschlagenen Entwerfer nicht 
einmal einen Brief mit der entsprechenden 
Mitteilung, sondern erfuhren vom weiteren 
Hin und Her nur aus der Zeitung. Jochen Gerz 
zog daraufhin seinen Entwurf zurück. Hier 
wurden nicht einmal Mindestregeln eines 
seriösen Umgangs mit Verfahrens-Teilnehmern 
eingehalten. Doch mittlerweile war das obrig­
lceitsstaatliche Vorgehen bis in den Sprach­
duktus der Entscheidungsträger vorgedrungen 
(der Kanzler wird seinen Entschluß •verkün· 
den" .... ). 

Wahlkampl und 
Intellektuellen-Schelle 

Obwoht es keine "'parteipolitischen Linien" 
gab, also keine Vorgaben für die Haltung von 
CDU-, SPD-, Grünen- oder PDS-Mitgliedern, 
geriet das Thema faktisch in den Wahlkampf. 
Kaum ein Tag vergeht, an dem sich Bundes­
und Landespolitiker nicht zum Mahnmal 
äußern. Doch geht der Riß quer durch die Par­
teien und Fraktionen. Während Kultursenator 
Peter Radunski, dem das Verfahren in der 
zweiten Stufe übertragen worden war, die Rea· 
lisierung des Eisenman-Entwurfs befürwortet, 
verweigert sich der Regierende Bürgermeister 
Eberhard Oiepgen einer zustimmenden Ent­
scheidung. Ähnliche Kontroversen gibt es bei 
den anderen Parteien - glücklicherweise, denn 
Vereinheitlichungsversuche hätten die bereits 
bestehenden lrrationali täten vervielfacht. 

Gerade an der Haltung Eberhard Diepgens las­
sen sich allerdings die Schwierigkeiten aufzei­
gen, die mit einer Grundsatzkritik an dem 
Mahnmaiprojekt verbunden sind. Er, den die 
Frankfurter Allgemeine Zeitung mit der Äuße­
rung zitierte. Berlin dürfe nicht zur "Haupt· 
stad! der Reue• werden, blockiert die erklärt­
ermaßen notwendige Übereinstimmung der 
drei Auslober (außer dem land Berlin sind 
dies der Bund und der "Förderkreis• ) und ver­
hinderte damit bisher eine gemeinsame Realia 
sierungsentscheidung für den Eisenman-Ent­
wurf. Diepgen schürt dabei die Angst vor 
""Stimmen, die nach weiteren, nach immer 
mehr Mahnmalen inmitten des neuen Regie• 
rungsviertels rufenN. Eine solche. .,Häufung von 
Mahnmalen"' sei "'gleichermaßen weltfremd 
wie gefährlich ... weil man damit "dte Überrei­
zung und schließlich auch die Abstumpfung 
des Betrachters in Kauf' nehme, schrieb er im 
Tagesspiegel. Gleichzeitig plädiert er jedoch 
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nach Alternativen 

m, die Errichtung eines "'Mahnmals zur Deut• 
sehen Einheit" (wobei doch schon die Konzi• 
pierung des von der Berliner Großen Koalition 
geforderten Mahnmals zur Erinnerung an den 
17. Juni erhebliche Probleme mit sich bringt). 
Kritiker des Holocaust-Mahnmals, die sich um 
wfrksame Erinnerungsarbeit bemühen, sehen 
sich auf sc:hmer:r.hafte Weise in gemeinsamer 
Abwehrfront mit solch rechts-popullstischem 
Kalküldenken. Ihre begründeten Argumente 
werden von den Mahnmal-BefUrwortern mit 
der Ablehnungshaltung der Geschichts-Ver• 
dränger gleichgesetzt und damit verfälscht 
und diffamiert. 

Die Verllachung der Deballe 

Als lea Rosh 1988 die Forderung nach einem 
großdimensionierten, "unübersehbaren'" zen­
tialen Mahnmal erhob und ~icht auf Anhieb 
auf breite Zustimmung stieß, begann sie 
umgehend, uneinsichtige Kritiker als Antise­
miten und ·Gegner der Erinnerung• zu diffa. 
mieren. Diese Frontstellung konnte zumindest 
während der Kolloquien im Frühjahr 1997 teil­
weise aufgelöst werden; hier wurde öffentlich 
und rational vermittelt, daß unter den vorge­
gebenen Prämissen von Dimension. Standort, 
national-weihevoller Widmung und diffuser 
Funktionsbestimmung eine überzeugende 
Lösung nicht z.ustande kommen konnte. 
Die Dokumentation der Kolloquiumsbeiträge 
hingegen scheint nicht mehr als ein Packen 
Papier zu sein. Alle A,gumente, Erkenntnisse~ 
Referenzen und Alternativen scheinen verges­
sen. Die öffentliche Debatte ist zu den Stereo­
typen der Vergangenheit zurückgekehrt. Ver­
gessen sind die differenzierten Einwände 
gegen den Standort mit seinen verhängnisvol­
len Dimensions-Vorgaben und historischen 
Beztigen zu Hitlers Reichskanzlei und zum 
Bunker-Mythos; vergessen die interessanten 
Stdndort-Alternativen wie Platz der Republik 
oder Opernplatz; vergessen die schwierige 
Kontroverse um die ausschließliche Widmung 
des Mahnmals für die ermordeten Juden, die 
Forderung nach Einbeziehung der Sinti und 
Roma, der „Euthanasie"-Opfer und anderer 
Gruppen, die aus rassistischen Motiven ver• 
folgt wurden; vergessen die Fra9e, ob sich in 
den ausgewählten künstlerischen Entwürfen 
auch ein angemessenes, vor allem ein ernst­
haftes Erinnerungs-Konzept manifestiert, das 
zukünftiger Gedenkstätten-Arbeit standhalten 
kann; vergessen die Kritik am moralisch-emo• 
tionalen Ansatz des Mahnmal•Projektes, der 
einer zeitgemäßen Gedenkstättenarbeit ent• 
gegensteht; vergessen die aktuelle Debatte 
um Ästhetik und Gedenkkunst heute, wie sie 
sich seit Jah,en in wichtigen Ausstellungen 
und Projekten manifestiert hat; vergessen 
auch, daß in Berlin eine Wettbewerbs- und 
Verfahrenskultur mühsam erkämpft und ent• 
wickelt wurde. 

Statt dessen eine Rückkehr zu den Stereoty• 
pen der Anfangszeit. Die Kritiker des Eisen­
man-Entwurfs werden als "'Bedenkenträger'" 
(ein neues Modewort?) und als Gegner der 
Erinnerung diffamiert. Ein Beispiel lieferte der 
Berliner Tagesspiegel. Dort werden Kritiker auf 
übelste Weise beschimpft: "Bündnis mit dem 
Mob'" - "in einem Boot mit den dumpfen 
Schlußstrichziehern• - ·die rechtskonservati• 
ven Verdrängungskünstler und die machthung• 

rige Links-Schickeria der SPD" .... Besonders 
enttäuschend, daß auch die Frankfurter Rund­
schau vergaß, daß es ja schon seit 1988 in 
Berlin gerade bei denen, die die existierenden 
Erinnerungsstätten, Denkmäler, Dokumentati­
onszentren aufbauen halfen, eint fundierte 
Kritik und Zurückweisung des monumentalen 
Mahnmal-Projektes gegeben hat. Deren ~in· 
wände gelten ihr nun als *nicht untypisch fOr 
die Nabelschau der Deutschen, die ihr kollek· 
tives Gedächtnis für die Berliner Republik neu 
formatieren ... Nach zehn Jahren Debatte über 
das zentrale Holocaust-Mahnmal fällt ihnen 
plötzlich ein, daß das Unbegreifliche auch das 
Nichtdarstellbare ist. Also soll es kein Mahn• 
mal geben. Nirgends ... •. Durch solche Diffa­
mierungen hat das vielleicht altmodische, 
aber doch noch weitverbreitete Vertrauen in 
die Seriosität liberaler Feuilletons einen 
schmerzlichen Fußtritt erhalten. 
Selbst ein kenntnisreicher Historiker wie Jef• 
frey Herf aus USA mißt die Wirksamk~it von 
Erinnerungsa.rbeit in Deutschland am Zustan­
dekommen des Mahnmal-Projekts von Lea 
Rosh und vergißt dabei das längst vorhandene 
und höchst lebendige Netzwerk der Erinne• 
rungistätten, Markierungen authentischer 
Orte und Bürgerinitiativen. Erschreckend 
auch, daß Ignaz Bubis die Kritiker des Mahn• 
mals mit Rechtsextremisten wie Gerhard Frey 
in einem Atemzug nannte. 

Die meisten Skeptiker jedoch, die aus Arbeits­
bereichen wie Gedenkstätten, kulturellen 
Institutionen, Kunst, Publizistik und Pädago­
gik kommen, haben gute Gründe für ihre Ein­
wände. Diese mit dem "'Selbstbewußtsein'" 
einer „neuen nationalen Erinnerung" und 
einer "neuen Ära des Vergessens'" gleichzuset­
zen, ist eine demagogische Unterstellung. 

Auch die unglückliche Debatte um ein Holo­
caust-Museu.,m brach wieder auf. Pie Forderung 
dieser Hannoveraner Initiative (im Vorstand: 
lea Rosh) war eigentlich längst vergessen, 
denn es existiert, wie die Leiter von KZ­
Gedenkstätten nochmals bekräftigten, kein 
ernstzune~mendes Konzept. Hier wie dort also 
die Rückkehr zu alten Positionen und Gra· 
benkämpfen, als hätte sich zwischenzeitlich 
nicht vieles bewegt. gerade in den Köpfen. 

Vertagung der Entscheidung 

Bundeskanzler Kohl und Bürgormeister Diep­
gen beschlossen gemeinsam, vor der Bundes­
tagswahl keine Entscheidung mehr zu treffen. 
Der Berliner Senat bekräftigte seine Haltung, 
"im Zentrum Berlins ein Denkmal für die 
ermordeten Juden Europas'" zu errichten. 
Doch stellte er dabei erstmals den umstritte­
nen Standort südlich des Brandenburger Tors 
zur Disposition. Ein Ortswechsel würde aller­
dings einen neuen Entwurf, also die Auslo• 
bung eines neuen Wettbewerbs bedeuten -
oder eine „Beauftragung", wie Diepgen 
erklärte, also eine Direktvergabe. 

Welche Allarnallwen? 

Die Auseinandersetzung geht weiter, wenn 
auch mOhsam und eher mit einer resignativen 
Grundhaltun9 von Schadensbegrenzung als 
mit dem Engagement, das für ein solches 

Projekt unverzichtbar wäre. Zu viele 
ursprüngliche Mitstreiter für angemessene 
Erinnerung wurden vor den Kopf gestoßen, zu 
viele Künstler und Projektbeteiligte durch 
fragwürdige Verfahren brüskiert, zu viele kri­
tische Sympathisanten als Gegner der Erinne• 
rung diffamiert. Aucti aus diesem Grund 
haben sich viele der ursprünglichen Unter• 
stützer des Mahnmals mittlerweile di"stan• 
ziert. Der Graben zwischen den Denkmalsbe• 
fürwortern und der intellektuellen Öffentlich• 
keit wird immer tiefer. 

Was allerdings geschehen soll, wenn keine 
Realisierungsentscheidung getroffen wird, ist 
bisher nicht ausreichend erwogen worden. 
Der von Anfang an immer wieder formulierte 
Vorschlag, die für das Mahnmal vorgesehenen 
Mittel den chronisch unterfinanzierten 
Gedenkstätten an den authentischen Orten 
zukommen zu lassen. wurde von den Mahn­
mal-Befürwortern nie als Alternative ernstge~ 
nommen, obwohl zum Beispiel gerade fn 
Sachsenhausen und RavensbrOck die Mittel 
für die Erhaltung und Renovierung der histo­
rischen Anlagen und für eine umfassende 
Vermittlungs• und Archivarbeit an allen 
Ecken und Enden fehlen. Ein Wettbewerb in 
Ravensbrück zum Umgang mit den großen, 
von den GUS-Truppen freigeräumten ehemall• 
gen Lager-Arealen und Relikten (Zum Beispiel 
dem Siemens-Lager und dem KZ Uckermark) 
und zu deren Einbeziehung in die Gedenk~ 
stättenarbeit hatte Interessante Ergebnlsse 
erbracht; für eine Realisierung steht nicht 
einmal ein kleine, Anfangsbetrag zur Verfü­
gung. Der gegenwärtige Wettbewerb in Sach­
senhausen für die Umgestaltung der „Station 
z•, des derzeit wegen Baufälligkeit abge­
sperrten ehemaligen Krematoriums- und 
Mord-Bereifhl, zum zentralen Gedenkort 
agiert mit einem viel zu geringen Kostenan• 
satz, der der Bedeutun9 dieser Aufgabe nicht 
entspricht. FOr die Reparatur der verfallenden 
historischen Gebäude im angrenzenden 
"Industriehof", die die Gedenkstätte gern in 
ihr Areal einbeziehen und fllr ihre Arbeit nut­
zen möchte, sind in absehbarer Zeit Ober­
haupt keine Mittel vorhanden. 

Eine Entscheidung für den Verzicht auf das 
geplante Mahnmal ließe sich gut begründen. 
Daß man bei einer Nicht•Realisierung 
zugleich auch ernsthafte Alternativen ent• 
wickeln muß, ist allen Kritikern bewußt, die 
sich für Erinnerungsarbeit einsetzen. Diep­
gens Vorschlag, statt dessen ein kleineres 
Mahnmal auf dem Gelände der Stiftung Topo• 
graphie des Terrors oder vor dem Jüdischen 
Museum zu errichten, ist atlerdings nicht 
mehr als ein gedankenloser Rückfall in eine 
glücklicherweise längst abgeschlossene Dis­
kussion. Selten gab es nach langer, schwieri• 
ger Auseinandersetzung zwischen Bürgern, 
Politikern und internationalen Gedenkstätte­
nexperten einen so umfassenden konsens wie 
die 1990/92 durch Senatsbeschluß bekräftig­
te Ablehnung der ursptUnglichen Forderung 
von lea Rosh~ das Holocaust-Mahnmal auf 
dem Gestapo-Gelände zu errichten; statt des• 
sen entstand mit der Stiftung Topographie 
des Terrors ein zentraler Ort der Aufklärung 
und der geistigen Auseinandersetzung mit 
den Entstehungsbedingungen und Strukturen 
des NS-Systems. Vor dem Jüdischen Museum 
wiederum hat dessen Architekt Daniel libes­
kind bereits ein Mahnmal errichtet: Einen der 

'"Voids", der schachtartigen Leerräume, die 
sich durch die Etagen des Gebäudes ,iehen 
und symbolhaft für das ausgelöschte jüdische 
leben stehen, hat er in den Außenraum ver­
setzt, ein eindrucksvotter. dunkler, hoher 
Raum mit einem Spalt. durch den das Hirn• 
melslicht fätlt. als Wahrzeichen der Diaspora. 

Erwägenswert ist der Vorschlag, das Areal süd­
Hch des Brandenburger Tors zunächst von 
Bebauung freizuhalten, um damit zu unter­
streichen, daß die Suche nach einer angemes­
senen Mahnmal-Konzeption weitergeht. Von 
vielen Seiten, unter anderem von Andreas 
Nachama, dem Vorsitzenden der Jüdischen 
Gemeinde, kam die interessante lde-e, auf die• 
sem Gelände die Auseinandersetzung um das 
Mahnmal selbst mit all den vielen Entwürfen, 
Ideen und Alternativ-Konzepten in Form einer 
längerfristigen Dokumentation sichtbar zu 
machen. Auf diese Weise wurde die Kontrover­
se als andauernde geistige Anstrengung deut­
lich werden. 

Wenn lgnaz. Bubis und Lea Rosh nun fordern, 
der Bund und der Förderkreis sollten auch 
ohne die Berliner Zustimmung entscheiden, da 
die Initiative ja vom För<lerkreis gekommen 
sei und das Grundstück vom Bund, so ignorie• 
ren sie die Tatsache, daß das Mahnmal 
schließlich im Berliner Stadtraum erbaut wer­
den soll. längst i,,ergessen scheint auch die 
urspJ[lngliche Abmachung zur Finanzierung: 
Von den Yeranschlagten 16 Millionen wollte 
die Hälfte der Förderkreis selbst aufbringen 
(der bisher allerdings kaum mehr als ein paar 
Hunderttausend Mark an Spenden gewinnen 
konnte), die andere Hälfte mit jeweils vier 
Millionen sollte vom Bund und vom land Ber­
lin getragen werden. Inzwischen ist Lea Rosh 
der Meinung, daß der Förderkreis nur noch für 
ein Drittel der kosten aufkommen sollte, da er 
j a •nur als Drittelpartel behandelt" werde. 
Problematischer als solche Rechenspiele ist 
allerdings das undemokratische Verfahrensver­
ständnis, das in der Forderung zum Ausdruck 
kommt, auch ohne Berliner Zustimmung zu 
realisieren. Gerade bei diesem schwierigen 
Thema bilden Inhalt, Form und Entscheidungs­
prozeß doch eine untrennbare Einheit. 

Vielleicht böte auch die auf dem Mahnmal­
Areal vorgeschlagene Dokumentationsausstel­
lung die Chance, die Diskussion stärker als 
bisher mit aktuellen Fragen zu konfrontieren. 
Peter Steinbach, der wissenschaftliche Leiter 
der Gedenkstatte Deutscher Widerstand, hat in 
der fast überbordenden Medien-Debatte al> 
einziger darauf hingewiesen, daß die deut­
schen lntellektuellen mit ihren mannigfalti· 
gen Stellungnahmen zur NS-Geschichte, zur 
Gedenkkultur und zur Mahnmal-Ästhetik den 
gegenwärtigen weltweiten Entwicklungen von 
Verfolgung, Deportation und Völkermord 
stumm, vieUeicht auch gleichgültig gegenü• 
berstehen. "Im Hin und Her", schreibt Stein­
bach, .,gerät zunehmend aus dem Blick, wofür 
das Denkmal steht. Offiziell soll es an den Vol­
ketmord erinnern ... '". 

Die Autorin ist Kunsthiston'ken'n und Jurymit­
glied beim Wettbewerb .Denkmolfür die ermor­
deten Juden Europas· 



Und es bewegt sich doch! 
Zur FortselZung des Kunstwettbewerbs "Denkmal 17. Juni 1953u 

von Aorian von Buttlar 

Nachdem die Jurv des Kunstwenbewerbs 
17. Juni alle 54 Entwürfe der Insgesamt 85 
eingeladenen Künstlernnnen mll der 
Begründung abgelehnt hatte, keiner dieser 
Entwürfe sei lrag- und entwlcklungsllhlg, 
wurde ein neues Auswahloremlum geblldeL 
Diese neue Jury, der Im Juli alle 54 bereits 
eingereichten Entwürfe nochmals vorge­
stellt wurden, wählte sieben Entwürfe für 
die zweite Phase des Wenbewerbs aus. 
Eine endgülllge Entscheidung soll Im 
November lallen. 

Im Februar dieses Jahres hatte das Preisgericht 
unter der Leitung des Kölner Bildhauers Ansgar 
Nierhoff die erste Wettbewerbsphase mit 54 ein­
gereichten Entwürfen fOr gescheitert erklärt und 
keinen einzigen Entwurf zur Weiterbearbeitung 
empfohlen. Begründet wurde dies in einer mehr­
heitlich vom Preisgericht verabschiedeten Reso­
lution, aus der eher konfus denn präzis hervor­
ging, wie schwer sich ein solches Kunstunterneh­
men zwischen den Polen des klassischen Denk­
mals und den hier eher vorliegenden Konzep­
tansätzen täte. Ob nun eher das eine oder ande­
re fOr die Aufgabe als geeignet angesehen wurde, 
blieb dabei im Dunkel. 
Schon damals deuteten die Gegenstimmen zu 
solch einem „Ende mit Schrecken,t sowie der 
vehemente Einspruch der Vorprüfung darauf hin, 
daß der Auslober es ein zweites Mal versuchen 
würde. Aber wie? 

Richtig ist, daß die Beteiligung mit 54 einge­
reichten f:ntwi.1rfen von ursprünglic:h Ober 80 ein­
geladenen Künstlern eher mager ausfiel, zumal 
unter den Absagen auch viele prominente Namen 
enthalten waren. Richtig ;st auch, daß die 
Betroffenenverbände sich weder in der Vorberei ­
tung des Verfahrens und im Preisgericht noch -
m,erwiegend - in den repräsentierten künstleri­
schen Handschriften wiederfinden wollten und 
konnten. Genau so richtig ist aber auch, daß 
ganz in Gegensatz zum immer noch vehement 
Schatten werfenden Holocaust-Mahnmal mit S:ei­
nen gigantischen Symbolismen und Architektu­
ren bei diesem geplanten Denkmal Ansätze prä­
sentiert worden waren, die - angeregt durch die 
relative Offenheit der Ausschreibung und die 
selbstbestimmte Wahl der Orte und ihrer Ver­
knüpfung • eher auf dokumentarische. prozessua­
le oder transformierende Weise dem Thema 
gerecht werden wollten. 

Genau dieses Ansatzspektrum hätte die Jury 
damals w einer intensiven inhaltlichen Ausein­
andersetzung und zu einer gewissen Neugier hin­
sichtlich der Entwicklungsfähigkeit solcher Ideen 
verführen müssen. was leider beides ausblieb. 

Die neue Jury 

Als Wege aus dem Dilemma blieben also nur zwei: 
entweder den Wettbewerb ganz von vorne mit 
neuen Künstlern und neuen Entwürfen zu begin­
nen, oder die Arbeit der vorherigen Jury als 
unzureichend zu erklären und sich eine neue zu 
suchen. Gewählt wurde der letztere Weg. 

Dies ist ganz und gar nicht unproblematisch, 
bedenkt man die traditionellen Wettbewerbsre­
geln für solche Projekte in Berlin und das jahre­
lange Engagement des Auslobers (der Senatsver­
waltung für Bauen, Wohnen und Verkehr • und 
hier speziell des Referates ·Kunst im Stadtr.Jum•) 
einen hohen und nachvollziehbaren Standard bei 
der Durchführung von l<unstwettbewerben zu 
propagieren und auch einzuhalten. Wieder im 
Gegensatz zu dem intransparenten Verfahren für 
das Holocaust -Mahnmal wurde dieser Punkt 
wenigstens offen im Preisgericht thematisiert 
und diskutiert. Dabei trat deutlich zu Tage, daß 
sich der Auslobe, des Problems bewußt war und 
aus dem (oben angedeuteten) Dilemma den Weg 
des geringeren Schadens gewählt hatte. Anstatt 
die gesamte Vorbereitung, die Arbeit von S4 
Künstlern und den bisherigen finanziellen Auf­
wand für Null und Nichtig zu erklären, sollte ver­
sucht werden. mit einem frischen Blick auf die 
Entwürfe eine Basis für die vorgesehene zweite 
Phase des Wettbewerbs zu erarbeiten. 

Der "frische Blick• kam durch die Neuzusammen­
setzung des Preisgerichts zustande, wobei einige 
wenige Personen das Kontinuum der Arbeit 
gewährleisten sollten (der Auslober, der Bund, 
der Kunsthistoriker Werner Schmidt aus Dresden 

und der Historiker Peter Steinbach aus Berlin). 
Durch die Einbindung weiterer Kunsthistoriker 
und Architekten sowie den Ausschluß der Zunft 
der bildenden Künstler (bis auf Hans Wilhelm 
Sotrop au; Bonn, der gleichzeitig den BBK-Bun­
desvorstand repräsentierte) waren die Gewichte 
vollkommen neu verteilt und ein unterschiedli­
cher Blickwinkel auf die Entwürfe tntendtert. 
Dabei muß allerdings das nunmehrige fehlen der 
Künstler in der Jury. der eigentlichen Kollegen 
der Entwurfsteilnehmer, als Manko angesehen 
werden. Entweder wurden sie gar nicht gefragt 
oder sie sagten ab, um ihre vorherigen JurykoUe­
gen nicht zu desavouieren. 

Unter Vorsitz: des Kunstwissenschaftlers Klaus 
Bußmann aus Münster und - im zweiten Teil des 
Tages - des Architekten Wilfried Wang aus Frank­
furt/Main betrachtete die neue elf-köpfige Jury 
die eingereichten 54 Entwürfe ganztägig am 22. 
Juli 1998, als ob es das erste Mal wäre - mit 
Bericht der Vorprüfung, Informationsrundgang 
durch die Vorprüfung, Grundsatzdiskussion mit 
den üblichen Wertungsrundgängen. Am Ende des 
Tages waren sieben Entwürfe für die Weiterbear­
beitung in der zweiten Phase des Wettbewerbs 
mehrhei tlich bestimmt, ein Ergebnis sehr nahe 
dem, das man auch schon beim vorherigen Vef• 
such hätte erwarten können. Der Schein hatte 
also nicht getrogen. 

Die sieben Entwürfe 

Ausgewählt wurden in alphabetischer Reihenfol­
ge die Entwürfe von: Franz Bernhard, Jörg 
Herold, Renate Herter, Katharina Karrenberg, 
Christina Kubisch, Michael Morgner und Wolf­
gang Rüppel. Einige andere Entwürfe, die das 
interessante Spektrum der Vorschläge noch 
erweitert und komplettiert hätten, scheiterten 
bei der Abstimmung nur knapp (wie z. 8.BKH 
Gutman, Tobias Stengel und Gunda Förster), 

Vergleicht man die Namen mit dem ersten Rund• 
gang des gescheiterten Versuchs im Februar, fin­
det man eine Übereinstimmung von fast fünfzig 
Prozent; die drei Künstler des damaligen zweiten 
Rundgangs sind alle unter den Jetzigen sieben 
Künstlern enthalten. Oies bedeutet wohl daß der 
damalige und jetzige Blickwinkel gar nicht so 
unendlich verschieden war, daß aber diesmal 
durch Diskussion und Auseinandersetzung Mehr­
heiten von mindestens sechs Stimmen zustande 
kamen, die eine Weiterbearbeitung der Konzepte 
überhaupt erst inhaltlich und formal legitimie­
ren. 

Das Spektrum der ausgewahlten Ideen ist bemer­
kenswert und läßt • wie das in einer ersten Pha­
se auch der Fall sein sollte - vielfältige Möglich­
keiten und Weichenstetlungen filr eine Realisie• 
rungslösung offen: 

Die 8·10 m großen Skulpturen von Franz 
Bernhard aus Cortenstahl fangen Emotionen 
und Verlauf der damaligen Revolte am 17. 
Juni 1953 in abstrahierten Figurationen ein, 

::, 

die • als menschliche Körper gesehen • Tri­
umph, Aufbäumen und Niederlage verkörpern 
und sich mit den historischen Orten "Block 
40" der ehemaligen Stalinallee, Vorplatz des 
ehemal igen Hauses der Ministerien und Pots­
damer/Leipziger Platz verbinden. Es entsteht 
auf diese Weise ein Stationenweg (nicht 
unähnlich einem Passionsweg) der an den 
Ablauf der historischen Ereignisse nachvoll· 
riehbar erinnert und die Teilnehmer am Auf• 
stand1 die Menschen, als Metapher zum Tra• 
gen kommen Läßt. 

J6rg Herold schlägt auf dem Vorplatz des 
ehemaligen Hauses der Ministerien an der 
Leipziger Straße eine flächendeckende 
Assemblage ·oenkmal als Lernort fOr Demo­
kratie'" aus Keramikphotographie, Panzerket­
ten und einem eisernen Tisch vor. Photogra-

phische Szenen der Oemonstratlon am 16. 
Juni 1953 an diesem Ort s'ind in Keramikplat­
ten eingebrannt und durch reale Panzerket­
ten ("ich stelle die frage nach der Rechtferti­
gung von Gewalt als Mittel der Machterhal-

tung•) durchkreuzt, die als •stolperspun,n• 
fungieren. Der Tisch an der Stelle, an der 
damals der Tisch der Ministers stand. soll an 
diesen Moment des Verhandelns erinnern und 
an die Ausrufung des Generalstreiks von dort, 
nutzbar heute als •sprachpodium•. Die 
Assemblage am Boden verwendet damit 
dokumentarische und symbolische Elemente 
am historischen Ort, um ihn im Stadtraum zu 
markieren und glekhzeitig seine Geschichte 
assoziativ zu erzählen. 

Renate Herter geht einen sehr anderen Weg. 
Ihr Entwurf "Wortfeld im Gras + Treppe· 
schafft auf dem nördlichen Teil des Leipziger 
Platzes ein "offenes Feld der Reflexion und 
Assoziation" in Gest-alt eines „immer wieder 
neuen Seh- und Denkraumes"', der aus „dispa­
raten'" ins Gras eingelassenen „Wortpaaren" 
aus weißen Porzellankörpern besteht. Von 
einer Rampentreppe aus kann man die Wort-

paare mit ihren Assoziationen erkunden und 
gleichzei tig von dort die beiden wichtigen 
historischen Orte Potsdamer/Leipziger Platz 
sowie das ehemalige Haus der Ministerien an 
der Leipziger Straße sehen und in Beziehung 
setzen. Durch die spannungsreichen Wortas­
soziationen entsteht eine sehr indirekte 
Annäherung an die politischen und emotio­
nalen Inhalte des 17. Juni 1953. 

Katharina Karrenberg schlägt ein minimali· 
stisches Bodendenkmal aus beleuchteten 
Glaszylindern in der Nord-Süd-Achse des Lei­
pziger Platzes vor, das dem Betrachter einen 
"individuellen Zugang und eine entheroisie• 
rende Haltung 2um Geschehen• ermöglichen 
will. Die Schriftzeile •wer bin ich, daß Ich 

sagen könnte: ei ne heroische Tat" verbindet 
den authentischen Ort mit der persönlichen 
Betroffenheit des Betrachters und ist damit -
aus den 468 Glaszylindern geformt • sowohl 
eine Markierung im Stadtraum als auch 
Anstoß 2ur persönlichen Reflexion. 

Christina Kubisch thematisiert die konträre 
Berichterstattung (Neues Deutschland, 
Tagesspiegel) und damit auch Ideologie zum 
Zeitpunkt des Aufstandes in Form einer 10,5 
m langen und 3,8 m hohen Dokumentations­
wand als Denkmal auf dem Vorplatz des ehe­
maligen Hauses der Ministerien. In ein 
rasterförmiges Stahlgerüst sind 100 Kunst­
harzblöcke eingelassen, in die die Pressedo-

kumente eingegossen sind, 100 Seiten Ori­
ginalzeitungen. Da auf der einen Seite nur 
die Ostzeitungen und auf der anderen Seit 

nur die Westzeitungen angeordnet sind, muß 
man • um beide Seiten kennenzulernen -
•stellung beziehen•, weil es nicht möglich 
ist, gleichzeitig Informationen aus beiden 
Teilen wahrzunehmen. 

Michael Morgner bezeichnet mit seiner ca. 8 
m langen und 3,5 m hohen Stahlskulptur 
'"Chiffre eines sich aufbäumenden Menschen" 
auf komplexe \/leise das Ereignis auf dem Vor­
platz des ehemaligen Hauses der Ministerien. 
Er wählt damit den Kulminationspunkt des 
Aufstandes, nicht dessen gewalttätige Zer­
schlagung. Die abstrakte Figur eines Men-

sehen in seinen Umrissen hinterläßt reliefar­
tige Eindrucksspuren in der Sockelplatte aus 
Stahl. Er spielt damit auch auf die Ambiva­
lenz von historischem Gedächtnis (Spur) und 
tatsächl ichem Ereignis an. Seide stehen in 
schatfem Kontrast zu dem ""optimistischen„ 
Wandbild Max Lingners In der Eingangshalle 
des Gebäudes. 

Wolfgang Rüppet verfolgt mit seinem Ent­
wurf einen eher dokumentarischen Ansatz. Er 
kontr.istiert das optimistisch-verherrlichende 
Bild Max Lingners an der Wand der Eingangs­
halle des ehemaligen Hauses der Ministerien 
mit einem gleichsam Ober dem Boden schwe­
benden Demonstrationsphoto vom 17. Juni 
1953 (in exakt gleicher Größe des Wandbil­
des) auf dem Vorplatz, ·einem Demonstrati­
onszug anderer Art ... 1t. Eingeät2t in Vetbund­
sicherheitsglas und - aber einem Druck der 
gleichen Vortage im Beton der Bodenplatte -
leicht angehoben, entsteht ein etwas 
unscharfes räumliches Bild dieses Erinne­
rungsmotivs, das das "'Volk" gegenüber der 
"Macht" des Wandbildes (die tatsächlichen 
Ereignisse gegenüber der offiziellen ldeolo• 
gie) symbolisiert. Ähnliche Motive auf Glas­
platten ersetzen die Sitzflächen der Bänke im 
Rosengarten des ehemaligen Blocks 40 an der 
heutigen Karl-Manc-Allee und stellen damit 

den Bezug zu einem der Ausgangspunkte des # 
Aufstandes her. ;; .. .. 

Vergleicht man diese sieben Ansätze untereinan- !5 
der, enthalten sie eine Reihe ;nteressanter Merk- ': 
male: 't; 

;; 
Mit Schwerpunkt des von den Betroffenenver• :! 
bänden favorisierten Standortes am ehemali• '; 
gen Haus der Ministerien (heute Detlef Roh• § 
wedder-Haus) wählen die Entwürfe auch die ..lll 
weiteren fOr den Aufstand wichtigen Standor- 10 
te Block 40 (Beginn des Aufstandes) und 



Potsdamer/Leipziger Platz (Niederschlagung 
des Aufstandes). 

Zwei Entwürfe (Bernhard und Morgner) sym­
bolisieren das historische Ereignis durch 
affektiv besetzte Menschendarstellungen, die 
auf ganz unterschiedliche Weise und mi t 
unterschiedlicher Handschrift Verlauf und 
Essenz des Aufstandes widerspiegeln. 

Zwei EntwDrfe (Karrenberg, Herter) erin• 
nern an den 17. Juni 1953 durch Wort und 
Schrift, einmal in Form eines Schrift/Wort­
Environments mit Bezug zum Thema, einmal 
mit einem Schrifuug, der den Bet rachter 
erinnert aber auch zu den historischen Ereig• 
nissen in Bezug setzt • beide auf dem leipzi• 
ger Platz. 

Zwei EntwOrfe (Herold und Rüppel) stellen 
dokumentarische Motive als Erinnenmgsele• 
mente in den Vordergrund und suchen den 
bewußten Kontrast zum offizieUen Weltbild 
und zur offiziellen Kunst der DDR, wie sie 
sich im Wandbild lingners manifestieren. 

Ein Entwurf (Kubisch) thematisiert den 
Ideologie-Kont rast und die konträre Rezepti­
onsgeschichte der Ereignisse aus dem westli• 
chen und östlichen Blickwinkel und vereint 
sie "unvereinbar" in einer zweiseitigen Doku­
mentationswand als eher klassisches Denk­
mal am historischen Ort - einem Ort der Erin­
nerung aber auch der Information. 

Ausblick 

Mit diesen sieben ausgewählten Entwürfen ist 
die zweite Phase des Wettbewerbs erst eröffnet. 
Leider begnOgte sich das Preisgericht damit, den 
sieben Verfassern der Entwürfe Bearbeitungshin­
weise nur in der ehe, versteckten Form des Pro­
tokoll-Wortlautes ans Herz zu legen. Explizi te 
Beurteilungen und Hinweise wurden nicht for­
muliert, wie das eigentlich üblich ist. Dies viel­
leicht auc-h, weil bei der Bearbeitung die not­
wendige gedankliche, gestalterische, materielle 
und finanzielle Präzisierung ;m Vordergrund 
steht, handelt es sich doch bei der zweiten Pha­
se um eine Auswahl für die Realisierung. 

Der Auslober hatte sich die Möglichkeit vorbe­
halten (und dies am Ende des Preisgerichtes 
bestätigt), den kreis der ausgewählten sieben 
durch weitere Zuladungen zu erwei tern und allen 
Teilnehmern der zweiten Phase ein leider knapp 
gehaltenes Bearbeitungshonorar von je DM 
3000.- zu zahlen. Auch dies ist Ausdruck eines 
reichlich "gemischten" Verfahrens, setzen sich 
doch die neuen Teilnehmer nur einmal- und dann 
gleich für Geld - mi t der Aufgabe auseinander, 
während die der ersten Phase erst umsonst gear­
bei tet haben und nun wei ter in ihrem ldeen~ft 
schmoren sollen. Zu rechtfertigen ist eine solche 
Vorgehensweise eigentlich nur, weil sie die Chan­
ce bietet, aus der liste der ursprünglich Eingela­
denen doch noch l<ünstler zur Teilnahme zu 
motivieren, eventuell Künstlervorschläge der 
Betroffenenverbände mit einzubinden {Namen 
wurden dort genannt) und auf diese Weise eine 
zweite Phase wirklich spannend und lohnend zu 
machen. Denn wie bei allen zweiphasigen Wett­
bewerben stellt sich auch hier die frage. inwie­
weit ohne eine zwischengeschaltete kooperative 
Arbeitsphase eine Weiterentwicklung - abgese­
hen von einer Präzisierung und Ausarbeitung -
wirklich zur Verbesserung von Ideen führt, zumal 
die bisher vorliegenden alles andere ab unscharf 
sind. 

Somit kann erwartet werden, daß im November 
1998 aus etwa 14 Entwürfen doch noch einer zur 
Realisierung eines Denkmals für den "17. Juni 
1953" ausgewählt wird, - wenn alles gut geht, 

:3 was nach den Erfahrungen des letzten Mals zu 
_ hoffen ist. .. 
"' .. 
;!! 
J Oer Autor lst Architekt und Leiter der Vorprüfung 
"' bel diesem Wettbewerb ;; 
-! Photos: Stefanie Endlich 
'&; 
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An die lebendige 
Luxemburg erinnern 
Am 15.6.1998 tral dar lnlllallwkrels Rosa 
Lurembu11 zum emen Mal zusammen. Der 
Kreis strebt ein kiinsUarlsches Denkzeichen 
Nlr Rosa Luxembl1111 Im Berliner Stadtraum 
an. Trl aer des Kreises sind 18 Persönllch­
k.ellen des llflenlllchen Lebens. 
Der geplante Standort lür ein Denkzeichen 
Ist der Rosa Luxemburg Platz In Mitte. 

Wenn eine Stadt zugebaut wird mit dicken klöt• 
zem aus Beton, Stahl und Glas, dann braucht es 
keine besondere Begründung. sich um Kunst am 
Bau und kunst im öffentlichen Raum zu 
bemühen. 

Aber warum muß es ausgerechnet die Luxemburg 
sein, wo doch die Tafel am Landwehrkanal schon 
da ist? Nun, die Tafel erinnert daran, daß in Ber• 
lin vor Zeiten ein _grausiger Mord verübt wurde. 
Sie spricht im Kern über die Untat. Rosa Luxem­
burg wurde jedoch in Berlin nicht nur um ihr 
Leben gebracht. Berlin war auch die zentrale 
Stätte ihres politischen Wirkens. Es gibt gute 
Gründe, an diese Wirken zu erinnern. 

Für die politischen Nachfahren der Sozialdemo­
kraten und Kommunisten von einst liegen diese 
Grünqe auf der Hand. Sie haben 
nicht nur in der Gegenwart hinrei• 
chend Anlaß, über ihren politischen 
Anspruch nachzudenken, sie sind 
auch längst noch nicht fertig mit 
der Abbitte, die sie Rosa Luxemburg 
schuldig sind. Die einen schlossen 
sich der hysterischen Jagd auf 
Luxemburg und Liebknecht eifrig an 
und ließen, mindestens, den Mord 
wohlwollend geschehen. Die ande­
ren betrieben nach dem Mord den 
l(ampf gegen den "Luxemburgis­
mus· im Range einer TeufelsatJstrei­
bung. Darüber wird selten gespro• 
chen. Angenommen, die PDS würde 
als alleiniger Initiator für eine bild­
künstlerische ErinnertJng an Rosa 
Luxemburg stehen, dann müßte sie, 
um den Niederungen ihrer Geschkh­
te annähernd gerecht zu werden, 
Paul Levi in das Kunstwerl< integrie­
ren. Paul Levi war nicht nur Anwalt, 
Freund und Geliebter der Luxem­
burg. Er war auch Mitbegrtlnder der 
KPD und in gewis.ser Weise ein poli­
tisches Ziehkind der Luxemburg. Ein 
unbequemes, wte sich herausstellte. 
für kurze, sehr kurze Zeit war er der 
Nachfolger Luxemburgs an der Spit­
ze der KPD. Dann wurde et auf 
Moskauer Geheiß aus der Partei 
"entfernt'". Anders als Rosa Luxem­
burgs ließ sich Levis Martyrium 
durch die SED nicht politisch instru­
mentalisieren. E;nige Jahre nach 
dem Ausschluß aus der KPD büeb er 
parteilos, ging dann wieder z.ur 
Soziilldemokratie und tat, was er 
konnte. um die Weimarer Republik 
zu retten. Dieses Mühen begriff er 
früh als vergeblich. Was ihn vermut­
lich am härtesten ankam: Er fand in 
aer politischen Landschaft seiner 
Gegenwart kaum Geistesverwandte. 
Selbst im Angesicht höchster Gefahr 
flir die Zukunft bestimmten Macht­
kämpfe, Machtkalküle auch auf der 
linken das Bild. Levi suchte den 
Freitod und teilt damit das Schick­
sal von Münzenberg, Tucholsky und 
und und ... Niemand sucht den Frei ­
tod, wenn er sich unter genügend 
Gefährten weiß. Liegt sie nur lange 
genug zurück, dann läßt sich treff­
lich richten über eine Zeit. in der 
politi sches Ethos, in der hoher 
moralischer Anspruch vor allem ao die Mechanis­
men von Politik keine Gefährten mehr fanden, Da 
heute zwar Ctintons Hosen durchleuchtet werden, 
die tatsächlichen Moralisten jedoch als weltfTem­
de Traumtänzer in Verruf stehen, scheint es mir 
höchste Zeit zu sein, diesen breiten Themenkreis 
mit einer Erinnerung an Rosa Luxemburg im 
Stadtraum 8ertin aufzurufen. 

Sobald sich in den taktischen Rechenspielen die-

ser Tage Koalitionen oder wie auch immer gearte­
te Bündnisse andet1ten, stellen Journalisten eine 
inzwischen beliebt gewordene Standardfrage: Wer 
ist koch und wer ist Kellner? Die Luxemburg hät­
te andere Fragen gestellt. Sie hätte wissen wol­
len: Wer hat was bestellt? Wer muß die Suppe 
auslöffeln? Wer muß die Zeche bezahlen? Mit 
einer Luxemburg•Plastik oder -Skulptur würden 
genau diese Fragen im Berliner Raum stehen -
und, da sie in Mitte auf dem Luxemburgplatz ste­
hen soll, sogar im engen Dunstkreis künftiger 
Bundesregierungen, Egal, wie diese Regierungen 
dann zusammengesetzt sein mögen: Die Frage 
nach dem, der die Zeche be,ahlt, gehört unter 
ihre Nase. Inzwischen ist es nämlich nicht mehr 
üblich, über die zu reden, die zwangsläufig die 
Verlierer politischer Lösungen oder Scheinlösun­
gen sein werden. Von den politischen Exponen­
ten, die halbwegs in Machtnähe geraten sind, 
wird gern so getan, als ginge es um das Wohl und 
Wehe eines untei lbaren deutschen Ganzen. Oarü­
ber soll in Vergessenhei t geraten, daß unter den 
Linden, auf dem Ku'damm, in der Friedrichstraße 
Leute Pa.rfüms einkaufen für Summen, von denen 
andere Leute im Prenzlauer Berg oder in Kreuz­
berg vielleicht einen Monat leben müssen. 

Aber eben das ist bundesdeutsche Realität. Die 
verlangt nach einem öffentlichen Diskurs, der 

sich dem Realen mit Luxemburgschem Anspruch 
stellt. Was würde die lntemationalistin Luxem• 
burg wohl zu Wirtschafts~onzepten sagen, die auf 
der Exportweltmacht Deutschland fußen - und 
damit eindeutig auf dem Export von Arbeitslosig­
keit und anderen Problemen? Was würde sie zu 
den deutschen Grenzen sagen, die den Übervor• 
teilten anderer Länder den ZUtritt verwehren? Peu 
ä peu werden diese fragen auch in der Linken zu 
Tabus, E< geht nicht darum, filr heutige Konflikte 

Abbildung: aus der Siei>druckbuch von Otmar Zielke, Reinike Fuchs, Mein Kampf 500 Jahre, 
Uwe-Warnke-Verlag, produziert in der Druckwerkstatt des Kulturwerks, 1998 

Lösungen anzubieten, die Rosa Luxemburg zu 
Anfang des Jahrhunderts realisti<eh erschienen, 
Die Zeiten haben sich geändert und mit i hnen die 
möglichen Lösungen. Doch bevor mit einem Pro­
blem im Kantschen Sinne vernünftig umgegangen 
werden kann, müssen immerhin die richtigen Fra­
gen gestellt wen:len, so heftig sie vielleicht auch 
schmerzen. Dabei kann eine Erinnerung an die 
lebendige Luxemburg in Berlin helfen. 

Aus de, Menge von Dingen, die zu Rosa Luxem­
burg weiter anzumerken wären, witl ich nur noch 
eines herau-sgreifen: Die Luxemburg hat die 
armen Teufel, auf deren Seite sie sich schlug, 
wirklich geliebt und geachtet, und zwar im Wis­
sen darum, wie sie si nd. Das ist heute unter 
denen, die sich "links" nennen, keineswegs 
selbstverständlich. Wer per Mandat in die Politik 
verstrickt ist, erliegt all,u leicht der Macht der 
grünen Tische, versteht allzu leicht Politik als ein 
Handwerk, bei dem es viel mehr auf das "Ver• 
kaufstalent" als auf alles andere ankommt. Die 
armen Schlucker sind dabei folgerichtig mehr 
Adressat von Botschaften und Wahlvolk als Part­
ner. Aber auch außerhalb des bezahlten potiti• 
sehen Geschäfts zeigen Linke gelegentlich Proble­
me mit den einfachen Menschen. Die einen grä• 
men sich, daß sie die historische Mission nicht 
Ehren erfüllten. Andere wendeten sich voll Ekel 
als nach 1989 der Ruf nach Demokratie plötzlich 
im Ruf nach Video. Auto, Banane und Mallorca 
verebbte. Wieder andere beklagen die Krise der 
Aufklärung, die womöglich nur eine Depression 
der Aufl<lärer ist, weil trotz Bildung das Volk ein­
fach anderes tut, als die Schlauen hierzulande für 
klug halten. Es scheint, als mußte man vielen, die 
mit emanzipatorischem Anspruch daherkommen, 
ein vorsichtiges Papperlapapp sagen, weil eben 

.. . 

Emanzipation nicht ohne konkrete Menschenliebe 
zu haben ist . Konkrete Menschenliebe heißt nun 
mal, die Massen achten, ernstnehmen, respektie­
ren, wie sie sind. Das kann man unter anderem 
von der Luxemburg lernen. 
Es wäre ein im besten Sinne des Wortes „linkes 
Ding" in Berlin an das Wirken dieser Frau zu erin­
nem. 

Edda Seifert 



Bis Anfang Oktober werden am Potsdam<r Platz 
die Arbeiten von sieben renommierten kGnst­
lern aufgestellt. In der neu errichteten Daim­
ler-City kann man sich demnächst Skulpturen 
von Keith Hafing, Jett Koons, Robert Rau­
schenberg, Jean Tinguely, Mark di Suvero, 
Francois Morelle! und Nam June Paik ansehen. 
Das Kunstkonzept der .neuen Stadt in der 
Stadt• versteht sich als internationale Ergän• 
zun9 zum Kulturforum und zur Kunst am Bau in 
den Regierungsvierteln. Es wird der Abschluß 
eines Investitionsgeländes sein, das Berlin zur 
größten Baustelle der Welt gemacht hatte. 
Derweil jedoch expandiert Berlin an seiner 
Peripherie weiter. 

l<arow-Nord oder Berlin•Treptow gehören zu 
den derzeit größten Baustellen und Investiti­
onsgebieten der Stadt. Allein in Adlershof wird 
auf dem Gelände der ehemaligen Akademie der 
Wissenschaften und des Fernsehfunks der DDR 
eine Fläche verbaut, die in etwa die Größe der 
Stadt Freiburg einnimmt. Schon jetzt sind dort 
architektonisch interessante Gebäude wie das 
Photonikzentrum oder das 0WZ (0st-West­
Kooperationszentrum) entstanden, die Neugie­
rige an den Rand der Stadt pilgern lassen. 
T(eptow mausert sich zu einem wissenschaftli­
chen und kulturellen Standort. Man wird 
sehen, was Investoren, Senat und EU fn 
Zukunft im Berliner Südosten bewegen können. 

„Im Anachronismi 

ALFRED HRDLICK 

erlebbar. Treptowers, Krematorium, Medla-Cit/ 
u.a. definieren sich über Glas und Stahl. Auch 
die Doppelsporthalle charakterisiert eine 
transparente Gebrauchsarchitektur, in der da, 
tatsächliche, massive Volumen regelrecht ver­
schwindet. Im Innern befinden <ich hypermo• 
derne Einrichtungen, die ursprünglich für Ber· 
lins olympische Spiele geplant waren, zwei 
Sportfelder, Kraftsportgeräte, Minibar, Ent­
spannungszone und Behindertenfahrstuhl. 111 

Prinzip ist an alles gedacht. was für Sport und 
Freizeit nötig ist. Ein Multikomplexbau, in des­
sen lichten Funktionsräumen der Hallenser 
Künstler Moritz Giitze (Preisträger eines 
begrenzten Wettbewerbs) die Fußbodengestal• 
tung übernahm. Götzes Konzept bezieht das 
Material des Bodenbelags ein und schaff, 
durch leuchtende Farbigkeit ein deutliches 
Gegengewicht zu den Wänden aus Sichtbeton. 
Auf den drei Ebenen der Mehrzweckräume ent­
stand eine frische Ornamentik, wie er sit 
bereits in den Speckshöfen von Leipzig real!• 
siert hat. Für die 0oppelsporthalle in Trepto1< 
entwarf er Motivgruppen aus der Welt des 
Sports, die irgendwo zwischen Comic und Her• 
aldik angesiedelt sind. Die flotten Signets von 
Fußballern, Hamme-,werfern oder keulen· 
schwingerinnen sind aus Farbfolien geschnit• 
ten und in die untere Schicht des Gießharze, 
eingelassen. Unter der versiegelnden Lack· 
schicht sind großzügige Zeichnungen entstan• 

n Aichltelt'ü 
~lten. 

F.W. ROSENBACH 
Bildhauerbedarf 

V ERENA WECKWERTH 

42855 Remscheid 
Lenneper Straße 62 
Tel. (021 91) 321 56 
FAX (021 91) 39511 
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GALERIE AM GROßEN STERN 

Mol1<ua Zlps ( ACl'/~lns1ollotionen Im Raum) 
Eröffnungsrede Barbara Kaiser 
In Kooperation mit der Golerte uto Goppelsröder, Bretten. 
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Ottnungnelten; 01- Fr 15.00 • 18.00 Uhr. So 13.00 • 16.00 Uhr und auf besonderen Wunsch :;; 
nur noch Vereinbarung unter der Büronummer ( 355 039 79 ). !! 

Golerfe am Großen Siam 
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Pankow als Geburtsort des FIims: im Juli wurde Helge Warmes Wandbild in der Mühlenstraße 15 eingeweiht, das fünf vergrößerte Filmstreifen mit 
Motiven aus den ersten filmischen Experimenten der Gebrüder Skladanowsky zeigt (Bericht in Heft 43). 
Foto: Helge warme 
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Forum Hauptstadtkultur 

Die Tellehmer der Podlumsdlsskusslon 
. FORUM Hauptstadttcultur 18 - K11nst und 
ölfentllcher Raum• Ingo Vetter und Annette 
Welsser waren so traundllch, Ihren umstrit­
tenen 811111111 In einer Kurzfassung In Kunst­
stadl Stadllcunst vorzustellen. 

Wir haben uns in unserer künstlerischen Arbeit der 
letzten Jahre mit einem exemplarischen "Öffentli­
chen Raum" auseinandersgesetzt - dem Park •, 
möchten aber an dieser Stelle nicht unsere Kunst 
zur Diskussion stellen, sondern vielmehr die 
Grundbegriffe, mit denen heute abend hier ope· 
riertwird: 
"Öffentlicher Raum"' und "Kunst". 

Der Terminus "Kunst im öffentlichen Raum" wurde 
ja bekanntlich in den 70er Jahren geprägt, als die 
öffentliche Hand noch über ausreichend Mittel ver­
filgte, sich eine sozialpäda9ogisch inspirierten 
"Kunst für alle" zu leisten. Seither hat sich die 
Situation in jeder Hinsicht verändert - die Begrif­
flkhkeiten jedoch nicht, zumindest nicht hier Im 
deutschsprachigen Raum. 

Was wir zur Zeit beobachten können, sind ver­
schiedene Camouflage~Manöver. Zum Beispiel tar­
nen sich bestimmte Räume als "Öffentlich". (z.B. 
der Postdamer Platz oder der Los Angeles Platz) Es 
tarnt sich aber auch die Kunst - als Arbeitsamt 
z.B .. wie gerade gestern im Kunstamt Kreuzberg 
von der Künstlergruppe "Wochenklausur"' vorge• 
führt. Diese unterschiedlichen Tamstrategien sind 
durch eine negative Dialektik miteinander ver• 
knüpft: 

16 Jahre Kohl-Regierung haben ein soziales Geläl· 
le produziert, welches nitgendwo offensichtlicher 
wird als hier in Bertin. Über 20 Orte sind mittler• 
weile von der Senatsverwaltung als ·gefährlich" 
deklariert, d.h„ dort werden permanent Grund• 
rechte außer Kraft gesetzt unter dem Vorwand, die 
organisierte Kleinkriminalität unter Kontrolle zu 
bekommen - tatsächlich richten !Ich die ~olizeili­
chen Repressionen aber gegen Obdachlose, Punks, 
Nicht• Deutsch• Aussehende und alle anderen, die 

nicht kaufen, sondern sitzen. Ganze Stadtviertel 
wie Kreuzberg oder Neukölln werden in den Medien 
zur Bronx stilisiert - wahrscheinlich um damit die 
aus New York City importierte '"Zero Tolerance" 
Polizeioffensive einer bürgerlichen Öffentlichkeit 
plausibel zu machen. 

Ebenfalls aus den USA importiert sind die soge­
nannten '"Plazas .. , welche sich als Reaktion der 
wohlhabenden Klasse auf die "Verwahrlosung" des 
tatsächlichen öffentlichen Raumes in den letzten 
Jahren ausgebreitet haben. Die sprachliche Nähe 
zur italienischen "Piazza"' ist dabei Programm: 
Sämtliche Wohlfiihl-Komponenten wie Grünanla­
gen, Wasser in verschiedenster Form, Kunstwerke, 
Ruhezonen wie Cafes. oder Bistros sind in unter­
schiedlichen Konstellationen vorhanden - was 
fehlt, ist die Öffentlichkeit. Die Deutsche Bahn AG 
umschreibt ihr Wunschpublikum filr die allerorts 
geplanten "Erlebnis-Bahnhöfe" mit dem an Zynis­
mus nicht 2:u überbietenden Begriff der "Qualifi­
zierten Öffentlichkeit". An diesen Orten begegnet 
uns Kunst zumeist in ihrer traditionellen Erschei~ 
nungsform als autonome Skulptur, welche sich im 
Idealfall formal auf die Parameter des Ortes 
bezieht - also z.8 auf die architektonischen Gege­
benheiten. Die Kunst operiert dann mi t dem 
Anspruch der Ortsspezifität, welcher in den 70er 
Jahren für Projekte im öffentlichen Raum formu­
liert wurde, allerdings unter komplett veränderten 
ökonomischen Bedingungen. Im Nonnalfall aber 
wird tief in die mooernistische Mottenkiste gegrif­
fen, um über den Umweg der Re•Etablierung der 
Transhistorizität von Kunstwerken diese als Bank• 
sicherheit wiederzugewinnen. in beiden fällen 
partizipiert ein privater Investor am kulturellen 
KapitaL welches die "Kunst im öffentlichen Raum• 
als kommunales Projekt mit demokratischer Ziel· 
setzung während der letzten Jahrzehnte aufgebaut 
hat. 

FOr die in solchen Projekten involvierten Künstler 
hat das den nicht zu unterschätzenden Vorteil.. 
daß ihre Werke durch den Sicherheitsdienst vor 
Vandalismus geschiittt sind. 

Als Gegenstrategie zu dieser Entwicklung - die 
1ndienstnahme einer einst progressiven, politisch 

motivierten „Kunst im öffentlichen Raum" - hat 
sich seit Anfang der 90er Jahre ein Ansatz heraus• 
gebildet, den die nordamerikanische Kunsthistori­
kerin Miwon Kwon mit dem Begriff "New Genre 
Public Art' beschreibt - zu deutsch "Kunst im 
öffentlichen Interesse"'. Auch hier wird mit dem 
Anspruch auf Ortsspezifität argumentiert, aller­
dings wird der Ort nicht länger ausschließlich for• 
mal-geographisch bzw. architektonisch analysiert, 
sondern in Hinsicht auf die dort wirksamen gesell­
schaftspolitischen Kräfteverhältnisse. 

Zitat M. Kwon: 
"Die neue Kunst im öffentlichen Interesse zielt auf 
temporäre Projekte in der Stadt ab. Man beschäf­
tigt sich mit sozialen Randgruppen (Obdachlosen, 
Frauen in Frauenhäusern. marginalisierte Jugendli­
che oder AIOS- Patienten) anstatt mit professio­
nellen Gestaltern, man entwickelt politisch 
bewußte Community-Events oder Programme. ( ... ) 
Es wird betont, wie wichtig es is~ sich nicht meta­
phorisch, sondern fuM mit bestimmten Zielgrup­
pen und realen Räumen auseinanderzusetzen. Die• 
ses neue Konzept von Kunst im öffentlichen Intera 
esse spiegelt den liberal-demokratischen Antrieb 
wider, der immer schon hinter dem Programm der 
Kunst im öffentlichen Raum 9estanden hat. Man 
versucht.. die Leute da draußen, die nicht zur 
Kunstszene geh~ren, als Subjekte und Proouzen• 
tlnnen einzublnden und damit den Anspruch auf 
Kunst als demokratisches, für alle ,ugängliches 
Grundrecht ein2:utösen. Damit soU nicht nur der 
elitäre Status von l(unst demontiert werden, son· 
dern auch dem Rechtsruck eines reaktionären poti· 
tfschen Regimes e11tgegengesteuert werden, das 
die Kunst als Plattform ihrer Rede von einer Rück­
kehr zu "traditionellen kulturellen Werten• und 
von der Stärkung der moralischen Haltung der 
Natjon" benutzen will."' 

Dieser letzte Aspekt wird ja auch mit der etwas 
ambivalenten Überschrift "Forum Hauptstadtkul­
tur" angesprochen - was genau man sich darunter 
vorzustellen hat, durften wir als Neu•Berliner 
anläßlich des Symposiums "Art of Change· erfah• 
ren. 

Die aktivistische Praxis der "Kunst im öffentlichen 

Flutzeichen im Oderbruch 
Im Oktober 1997 w~rde ein offener Ideen- und 
Realisierungswettbewerb für eine "'Flutzekhen" -
Plastik in der Odfrbruch Gemeinde NeukOstrinchen 
ausgeschrieben. "Oas Flutzeichen soll land­
schaftsprägend das Areal markieren, das sich in 
unmittelbarer Nä~ des Deichabschnittes befin­
det, an dem es beinahe zu ~iner Ftutbtas:trophe 
gekommen wäre1 die das gesamte Oderbruch 
betroffeo hätte", so der AusschreiblmgsteJCt. Au,­
lober war das Amt Barnim•Ode°rbrudt. 

67 Künstler reichten ihre Entwilrfe ein, die im 
Schloß Altraaft ausgestellt wurden. Obwohl im 
sehr dürftigen Au.sschreibungstext nur "Papierent• 
würfe" verlangt wurden, waren auch viele Modelle 
ausgestellt, '1Jnd es wurde eine Publikumsbefra­
gung durchgeführt. Die Jury unter dem Vorsitz von 
Prof. Werner Stötzer empfahl am 29.1.98, den Eilt· 

wurf des Cottbuser Künstlers Mattl\ias Körner und 
nicht den fotwurf des Publikumsfavoriten Norbert 
Blum aus Lüdersdorf•Biesdorf zu realisieren. 

Der Auslobet bekam vom Kunst am Bau-8üro die 
Unterlagen PRO KUNST - Grundsätze und Leitlinien 
zur- Durchführung von Wettbewerben und anderen 
Projekten auf dem Gebiet der bildenden Kunst.Von 
einem transparenten Wettbewerbsverfahren kann 
allerdings keine Rede sein. Bereits der Ausschrei­
bungstext war uneindeutig. Obwohl ein ancnymer 
Wettbewerb geplant war, wurde dies in der Aus• 
schreibung nicht erwähnt. So waren zahlreiche 
eingereichtt- Arbeiten auf der Sichtseite signiert. 
Eine VorprUfung fand nicht statt. Obgleich im Pro­
tokoll über die Jury-Sitzung zur Auswahl der 
Preisträger des kOnstlerischen Wettbewerbes für 
das Flutzeichen im Oderbruch vom 29.1.98 ver-

merkt wurde: "die eingereichten Mode~• werden 
nicht berücksichtigt", w1,1Jde ein eingereichtes 
Modell prämiert. Jede Jury ist souverän und lcann 
entscheiden, daß Modelle doch zu berücksichtigen 
wären. Alletdlngs muß sie diese Entscheidung 
begründen. Dies wurde aber nicht getan. Im 
Gegenteil: "Die Jury beschließt Stillschweigen 
Ober die Bewertungen in den Runden der Eot ... 
scheidungsfindung zu wahren. Das Protokoll wird 
im Amt Barnim-Oderbruch aufbew;;1hrt und nur bei 
Notwendigkeit juristischer Auseinandersetzung zur 
Verfügung ~stellt. Die Verfahrensweise und das 
Endergebnis sollen öffentlich sein.· 

Es Ist undemokratisch, sowohl den beteiligteo 
Künstlern und KUnstlerinnen als auch der Öffent­
lichkeit gegenOber nicht er'dlren zu wollen, wfe 
es zu dieser Eotsdleidung gekommen ist. Ein der• 

Interesse• schützt aber leider trotzdem nidlt auto­
matisch vor dem Zugriff der herrschenden Kultur­
politk: 
Zitat M. Kwon 
· oer Wunsch, die Aufmerksamkeit auf auf "'wirkli­
che" und nicht auf Kunst-Orte zu lenken, kann 
nämlich zur Neubewertung von heruntergekomme­
nen Un-Orten als „authe-ntisch"' und "'einzigartig" 
beitragen, die dann anschl ießend nur noch 
e,schlossen, beworben und verwertet werden. Die 
Arbeit mit „ganz normaten Leuten" kann so jene 
ganz besondere Identität schaffen, die als Attri­
but einer Ware unbei;ahlbar ist." 

Die Kunst spielt in einem solchen setting die Rolle 
des weichen, sozialtechnischen Instruments, mit 
welchem Spannungen innerhalb einer (ommunity 
abgebaut werden sollen. Damit rtickt eine solche 
Praxis- in verdächtige Nähe lUm neoliberalen „Hitf­
Dir-Selbst" - Diskurs, welcher strukturelle Ungleich· 
heiten zwischen verschiedenen Stadtvforteln nicht 
als politischen Skandal. sondern als individuelles 
Problem der Bewohnerinnen formuliert, wie das 
z.B. in der Olskussion um Kreuzberg und Neukölln 
zur Zeit geschieht. 

Um zum Schluß die Ausgangstl1ese noch einmal 
wsammenzufassen: 

Was in letzter Zeit als "Kunst im öffentlichen Raum 
wie wir sie kennen# realisiert wurde, ist in den 
meisten Fällen die in den Außenraum erweiterte, 
mit Kunst bestückte Vorstandsebge sogenannter 
'Global Players". Wo hingegen tatsächlich Ortsspe­
zifiät praktiziert wird, bezieht sich diese nicht 
mehr auf den "Raum wie wir ihn kennen"', sondern 
beschreibt ein soziopolitisches lolcales Umfeld, 
welchem mit Praktiken beizukommen versucht 
wird, die außerkünstlerischen Arbeitsweisen ent­
lehnt sind: Man agiert als Weri>eagentur, Sozialar­
beiterin, Bewährungsherlferln, Ökonomln oder 
wie die WochenKlausur als Arbeitsvermittlungs• 
agentur. Die Resultate bleiben oft virtuell oder 
besser~ ephemer und landen meist in Form von 
Dokumentationsmaterial wieder im Mutters.choß 
der Institutionen. 

Die Autoren sind Bitcfende Künstler 

•rtiges Verfahren kann nidlt im Interesse der 
Künstler sein. So beschwerten sich auch mehrere 
der beteiligten Künstler im Kunst am Bau-BOro 
und verlar,gten Erklärungen und Informationen 
über den Wettbewerbsverlauf. Nach Information 
und Rücksprache mit dem Jury-Vorsitzenden Prof. 
Stötzer wäre bei einer juristischen Auseinander­
setzung nicht nur die Realisierung des ausgewähl­
ten Entwurfes gefährdet, sondern eine Wiederho­
lung des. Verfahrens aufgrund mangelnder ftnanzl­
eller Mittel nicht mehr möglich. So weit mllßte es 
aber nicht kommen. Es wäre den betei ligten 
Künstlern ~nd KUnstleriMen schon fair gegenü­
ber, sie über die Entscheidungsfindw,g auftu­
ktiren. 

Nikolaus Ritter (Bildendet Künstler)/ 
Elfriede Müller 
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Der Künstler als Erfin­
der und Konstrukteur 
MK Kähne plant, entwirft und baut seit 1995 
Sanitärmöbel. Sie sind verschieden ausgestattet, 
mal mit Dusche, Handwaschbecken und WC, mal 
mit Pissoir und Wasc.hbecl::en oder nur mit einer 
Badewanne. Zudem sind sie transportabel und voll 
funktionstüchtig. Außen ein solide wirkendes 
Mahagonifumier, innen we)ße Kacheln und blit­
zende Armawren • Metall, Keramik und Glas. 

Wer denkt, es handle sich um den grenzüber• 
schreitenden Ausflug eines bildenden Künstlers in 
das Gebiet des Design zur Realisierung eigener ori• 
gineller Produktideen, hat jedoch zu ku11 gegrif­
fen. Es geht nicht um die Emillung exklusiver Kun­
denwDnsche im Rückgriff auf den verflossenen 
Luxus der bürgertichen Reisekultur. Mit der funlcti­
onsorientierten Objekthaftigkeit verbindet sich 
ein künstlerisch kritischer Ansatz, der die Wir­
kungsweise von Kunst selbst zu hinterfragen 
beabsichtigt. 

Kähnes frühere Objekte (Wurstvergrößerungsag­
gregat. 1992; Wurstdurchbohrungsmaschine 
.Geschwindigkeit • Zeit", 1995} stellten ihre 
Funktionalität noch bildhaft zur Schau, und es 
blieb dem Betrachter Obertassen, sie im Sinne des 
Als~ob zu verstehen und aus der Differenz von 
Erfahrung und Anschauung zu interpretieren. Ihre 
aufwendige technoide Gestalt war ins Überdirnen• 
sionale gesteigert, die Abläufe verwirrten, das 
System schien um seiner selbst willen zu funktio­
nieren. Kähne sah in der offensichtlichen Nichtü­
bereinstimmung von Behauptung im Sinne des 
Fiktiven und tatsächlichem Nachweis des Behaup• 
teten ein Angebot an die Phantasie des Betracht­
ers. 

Der Deutungsspielraum der jüngsten Sanitärobjek­
te Ist dagegen absolut reduziert. Das, was man 
sieht, ist das, was es zu sein vorgibt. Oder ar\Cfers 
gesagt, auf der Ebene der konstruktiven Wahrhaf­
tigkeit stimmen Zeichen und Bezeichnetes übe­
rein. Antrieb für die Beschäftigung mit dem Zei• 
chencharakter vo11 Kunst, war die Unzufriedenheit 
des Künstlers mit den Parametern des aktuellen 
Diskurses. Kähne ist ein Skeptiker. Aus dem 
Mißtrauen gegenüber Mystifizierungen und gängi­
gen psychologisierenden Ocutungsmustem ~nt 
wickelt er S>eln Gegenkonzept. Das Neue seiner 
Kunst sieht er in Ihrer potentiellen Benutzbartceit 
als Indiz ihrer materiellen und ideellen Nützlich­
keit. Ähnliche Problematisierungen sind vom rus­
sischen Konstruktivismus bekannt. Anders als 
deren Konzept des Utititdrismus, das auf soziale 
Erneuerung orientierte und letztendlith zur Pro­
duktionskunst führte, liegt Kähne gesellschaftli­
ches Pathos völlig M. Vielmehr versteht er sich 
in der Tradition von Dada und Fluxus und betreibt 
die Negation der einstigen Negation. Vom provo­
zierenden Gestus des Ready-made Duchamps, 
einst Störfaktor Im Kunstbetrieb, ilbemimmt er die 
Banalität des Gegenständlichen. Diese versteht er 
jedoch, da ästhetisch längst ausgereizt, nicht 
mehr als Indiz einer von der Kunst entfernten Rea­
lität., deren Trennung überwunden werden soll, 

sondern viel unspektakulärer. Kunst ist Teil des 
Realen, deren spezifischer Mehrwert ausgeleuch­
tet wird. Die Formel k~nnte lauten: vom Ready­
made zum selfmade. Gerade vor dem Hintergrund 
des diskutierten Wandels der Arbeit in der Gesell• 
schart, der Problematik ihres Verschwindens, ein 
provozierender Gedanke.. 
Die Perfelction der Gestaltung seiner Objekte fun­
giert dabei im Sinne e.ines ästhetischen Garantie­
beweises. Mit Hilfe hochspezialisierter Instrumen­
te stellt der Künstler die Objekte in der Bildhauer• 
werl<statt des BBK her. Hier findet er die lnfra­
strukwr, die unabdingbare Vorraussetzung für die 
optimale Realisierung der Gestaltideen ist. Die 
präzise Umsetzung betont, wie er sagt. die Echt­
heit des Gesehenen. Gleichzeitig wirl<t das Verfah­
ren wie eine Aktualisierung der alten Reget 'Kunst 
kommt von können', der Kähne durchaus selbst­
ironisch begegnet. Nach tagelangem Kleben von 
kacheln oder Furnieren stellt sich schon die frage, 
wann aus handwertlkher Arbeit Kunst wird. 

Das diese Frage nicht nur vom Künstler beantwor­
tet wird, ist ein weiteres Moment, auf das er ver­
weist. Nach der Fertig<tellung werden die Objekte 
in verschiedenen räumlichen zusammenhängen 
fötografiertt zum Beispiel in einer Bibliothek, 
einem Park oder einem Großraumbüro. Die Fotos 
dienen als Kommentar, um in gewisser Hinsicht 
die Phantasie des Betrachters vorwegzunehmen. 
Oahei offenharen sie aber auc:h das veränderliche 
Beziehungsgefüge von Kontext und Gegenstand. 
So verstärkt die Partclandschaft die architekto­
nisch-skulpturalen Quatitllten, während ein Inte­
rieur eher den funktionellen Aspekt unterstreic-ht. 
Gleichwohl wird hier aber, und stärker noch lm 
Galerieraum selbst. das selbstrefentielle Moment 
des Konzeptes deutlich. Der jeweilige Rahmen 
erlaubt nicht die Überprüfung der Benutzbartceit, 
diese ist nur der Gestalt und ihrer Glaubwürdigkeit 
selbst zu entnehmen. Er ist vielmehr als eigentli­
cher Bestimmungsfaktor bei der Grenzziehung von 
Kunst und Nichtkunst herausgestellL 

Parallel zu den Sanitärmöbeln entstehen .Werk­
zeuge zum Koordinieren und Beobachten"'. Es han­
delt sich um verschiedene Formen von Linealen. 
einen Entfemuogsp und Gesctiwfndiglceihmesser 
mit Zeitanzeige, der wie ein Fahrradtacho für 
Fußgänger konzipiert ist, sowie zwei Sets von 
Detailblenden und OetailisoUcrern. Besonders 
letztere - der Größe nach sortierte Holzringe bzw. 
Holzs<heiben - verweisen auf Verfahren der bildli­
chen Wahrnehmung selbst. Sie ermöglichen in 
ihrer potentiellen Anwendung das Abdecken oder 
Ausschneiden aus der Vielzahl optischer Ein­
drücke. So Ist die positive oder negative Wahl des 
Ausschnittes hier Hinweis auf das elementare Ver• 
halten, Gesehenes zu ordnen, zu strukturieren und 
ihm damit Sinnhaftigkeit zu verleihen. Damit len­
ken die Werkzeuge das Augenmerk vom fertigen 
Werk zurück auf die Vorstuf!n der visuellen und 
gedanklichen Klärung und mithin auf die künstle· 
rische Sichtweise selbst. 

Auch das originelle, witzige 'fußgängertacho' zum 
Messen der individuellen Bewegung und Stellung 
im Raum führt auf wahrnehmungsspezifische 
Zusammenhänge hin. Die Konstituierung unserer 
Welt- und Selbstbilder erfolgt mit und durch die 
jeweilige Bestimmung von Zeit und Raum. Daß die 
Künstler immer wieder diese Parameter und ihre 
Bedeutung für die Kunst direkt thematisiert 
haben. wissen wir nicht erst s.eit Dürer} ..,Under• 
weysung der me<sung mit dem zirckel un richt­
scheyt•. Noch der russische Avantgardetheoretiker 
Nikolaj Punin sah da, Wesen Kunst als einer auf 
E1kenntnis zielenden Praxis darin, mit Messungen 
zu opelieren. Kähnes (Meß}Wertczeuge sind als sol­
che nicht zum Nachweis einer wissenscha·ftlichen 
Grundlegung der KOn,te gedacht. Er macht das 
künstlerische Verfahren selbst zum Gegenstand der 
Betrachtung und in gewis,er Hin,icht bleibt es 
hierbei doch Sache des Rezipienten, sich ihre 
mögliche Anwendung vo11usteUen. 

Zeugnisse des künstlerischen Bewußtsseinsprozes­
ses anderer Art sind seine Zeichnungen. Die Serie 
.Die Beobachter" emillt für den Künstler die Auf­
gabe klassischer Vorstudien, ohne das geplante 
Objekt konkret zu fixieren. Sie visualisieren viel­
mehr die Beziehung möglicher Ordnungsverfahren 
zu einer Idee oder einem gestalterischen Impuls. 
Die prinzipielle Gleichwertigkeit der verschiedenen 
Zeichen und Deutungsssysteme - Buchstaben, 
Koordinaten, Zahlen sowie perspe.ktivische Kon­
struktion und mimetisches Abhildverfahren - auf 
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der flache verdeutlicht die Vielzahl der vorhande­
nen Möglichkeiten, Wirklichkeit zu beschreiben, 
ohne daß eine von ihnen als gültig angesehen 
wird. Vielmehr wird im Kontrast der Darstellungs­
modi zur immer durchscheinenden leere des 
weißen Blattes das Verlangen nach Deutung selbst 
als philosophische Grundhaltung ausgewiesen. So 
gesehen, erweist sich das Konzept der Sanitärmö­
bel in seinem Streben nach Objektiviesbarkeit als 
Absage an das 'Anything goes' der Neun,iger und 
Suche nach neuer Verbindlichkeit. 

Der vorgeführte Pragmatismus des 'Erfinders' 
bezeichnet dabei die Strategie MK Kahnes. die 
komplexen Bedingungen der künstlerischen Pro­
duktion und Rezeption auf ein allgemeinverständ­
liches. nachvollziehbares Maß zu bringen. Doch 
auch hier lauert die Negation. Alle Arbeiten sind 
eigentlich Koffer, die, gut verschlossen, nichts 
mehr Ober ihr Innenleben aussagen wilrden. Die 
so im Kunstwerk enthaltene Verweigerung einer 
Bedeutung in Gertalt der 'black box läßt die Frage 
nach den Grenzen der Reduktion offen. 

Jule Reuter 
Foto: Jens Ziehe, M.K. Kähne, Koffer: WC­
Dusche, 
168 x 192 x 78 cm 
Cortesey: Fine Art Rafael Vostetl 



Alex Flemmings Neue Anordnung des Alphabetes 
Der In Berffn lebende brasillanisct,e Künstler Alex 
Flemmlng hat diese Stadt als Wohnort nicht zuläl· 
liggesucht. Schon 1985 und 1986 lebte erln Ber· 
lln West und Ost Diese erste Begegnung mit der 
Stadt noch In der Epoche des Kalten Krieges war 
Interessant für seine künstlerische Entwicklung, 
aber nicht der ncht1ge Moment, um hier seßhaft zu 
werden. Eßt 1992 kehrte Remming nach Berlin 
zurüd<, um die politisct,e Wende und ihre Konse­
quenzen näher zu betrachten, Die neu gewählte 
Hauptstadt verwandelte sich gleich in ein Albeits­
lnstrument seiner Schöpfung, Flemmings erste 
berlinische Serie hatte In einer typischen llalstel· 
lung mittels Verwendung von Schablonen auf Lein­
wand das Brandenburger Tor als Motiv. Sein kriti­
scher Blick zeigte das Berliner Symbol umrahmt 
von Rammen als Hinweis auf die gll>ßen Auseinan­
dersetzungen In der Politik mit Ihren folgen in der 
Wirtscflaft und Gesellschaft jener Zeit. 

Remmings mte Einzelausstellung in Berlin fand 1992 
in der Galerie lammen und Busch statt. Die präsen­
tierten Arbeiten waren eine Folge von der schon zwei 

Jahre zuvor in Brasfüen initiierten Serie von Malerei 
auf nicht-tladitionellen Oberfüichen. Die ausgewähl­
ten Bildträger waren ausgestopfte Tiere. Die" wurden 
zum ersten Mal 1990 in einer ln<tallation auf der Trep­
pe des Kl/nstmu„ums Silo Paulos • MASP- gezeigt. 
Dort stellte er achtzehn präparierte blaue Odisenköp­
fe auf umgedrehte Müllcontainer, die auf antike Säu­
len verw1eSeJ'I. Diese Inszenierung verbreitete eine 
magische Atmosphäre. die beim Auf- und Absteigen 
der Treppen an e-ioe Trophäenpräsentation nach einer 
siegrekhen Schladit erinnerte. Ein Jahr danach zeig­
te der Kilnstlel' auf der Bienale von Säo Paulo eine pro­
vokative Installation, in der vel'.<chierlene ausgestopf­
te Tiere in blau übermalt und mit industrlellen Eh,­

menten aus Aluminium wie Leitern, Käfigen und Lam­
pen geschmeckt waren. 

Die Tiere ftndet Remming bei Trödelhändlem oder 
bekommt sie als Geschenk, nachdem sie in einer Ecke 
oder in einem Keller vom ehemaligen Besitzer ve,ges­
sen wurden. Oer Künstler manipuliert das Schicksal 
dieser Tiere. indem er ihnen eine neue Gestaltung gab 
und sie so in einer Art Wiederbelebung"""ud, als 
Kunstwerk neu erschuf. Hier ist ein präpariertes rier 
oline wissensct,aftliche Nlltzlichkei~ das der künstleri­
sdien Spradie des Künstle!'.< dient. Dieser ist nicht filr 
dM Tod dieses Tieres verantwortlich, sor.dem ist im 
Gegenteil derjenige, der die Chance hatte, dem Tier 
eine neue Funktion zu geben, einen neuen Sinn in 
"iner UnsteTblichkeit als autonomes Kunstwerk. Oie 
ganze KomJX)Sition als Kl/nstv.erk ist eine reine Schöp­
fung des Künstlers, der dadurch die Verwirklichung sei­
nes Ziels eneicht die Betonung des Lebens, das schon 
als verloren angesehen war. Die Hoffnung auf einen 
neuen Anfang mit anderen Charakteristiken, Farben 
und Glamour wird durch diese Verwandlung bejubelt 

Remming Ist die zeitgenllssische Fassung des reisen­
den Künstlers als Forsdler und Naturwissenschafti,r, 
wie sie in den letzten Jahrhunderten in Richtung Neue 
Welt fuhren. Der Künstler veneist viel, aber "in fest­
er Wohnsitz bleibt Berlin, die hier produzierten Kunst­
werke erreichen nationale und intematic>nale Reso­
nanL Noch im Jahre 1992 waren seine Atbeiten In 
den Galerien Tabea langenkamp In Oilssetdorf und 
l'eleJ lang in Leipzig zu sehen. 1993 wult!en sie in der 
Ul'.<Ula-Blickle Stiftung in Kraichtal und in der Galerie 
Aschenbach in Amsterdam präsentiert. In dieser Zeit 
pflegte er weiter seine Malerei und erweiterte die 
ästtietische Kompooenten immer häufiger um die Ver­
wendung von Buch<taben als komplette Texte oder 
reine Symbole. 1994 wurde die Benul2tlng von Buch­
st.aben noch konkrete, in Kunstwerken, die in den 
Galerien Tammen und Busdi und Tabea Langer,kamp 
zu sel,en waren. Die Texte begleiten und erläutern all­
tägliche Erfahrungen. die als Spiegel der Gesellschaft 
zu sehen sirxl. Unter diesem KDntexl ersdlien eine 
Serie von Malerei, In der Portraits aus der Kunstge­
schichte auf Leinwand übertragen wurden. Diese Per· 

sonen werden von Texten aus Kontaktanzeigen beglei­
tet, die auf der Oberflädle des Bildes geschrieben wur­
den. Oie Texte sind original, wie sie in Zeitungen oder 
Zeitschrifteo erschienen sind. Jeder Buchstabe ist in 
einer Farbe gemalt. In einem ähnlichen Kontext schuf 
Flemming eine andere Serie von Arbeiten unter Ver­
wendung von Kootaktanzeigen. Hier benutzte er 
Abbildu~en von anooymen Leuten oder Menschen 
aus seinem Bekanntenkreis. diesmal nicht auf L!in­
wand, sondem auf Emaille. Oiese Arbeiten sind das 
Ergebnis der Belladitung des modernen Lebens in 
einer großen Stadt. indem die Einsamkeit das anony­
me leben ständig begleitet Als Pendant zu dieser kri­
tisdien erotisdien Analyse zeigt Remming auch das 
eme Mal eine neue Serie von Malerei auf unkooven­
tiOfleUer Oberfläche: Diesmal sind es seine Kleidungs­
stücke, die als Bildträger geop/'e!t werden. Der Künst­
ler übenmalle seine Hosen, Sald<os, T-Sliirts mit kf.ifli. 
ger Acrylfarbe. die den Stoff paralysiert und als Objel<t 
festigt. Auf diese Wandobjel<te werden die Gefühle 
Remmings in verschiedenen Sprachen ausgedruckt. 
Auf je<lem Objel<t ist ein Satz oder Wort geschrieben 
wie z.B. Eitelkeit, Verlangen, o eu sö. usw., die als 
AusdfllCk der alltäglichen Erfahrung gesehen werden 

können. 
Zu dieser Zeit waren die Kunstwerke Remmings in ver• 
sc:hiedellefl internationalen Kontexten im Inland und 
Ausland zu „hen, 1994 steUte Remming die schon 
1990 in Silo Paulo präsentierte Installation mit Och• 
senköpfen anläßlich der Frankfurter Buchmesse mit 
Brasilien als Schwerpunkt ins dortige Filmmuseum. 
Weitere Station dieses lwns""'>rk war 199S die Confi­
gura 2 in Erfurt. Oies ist ein Beispiel der intemationa• 
len Thematik und Tendenz von Ftemmings Arbeiten, 
indem sie in verschiedene ~t! passen, um die 
Aufmerksamkeit des Betrachters auf Probleme der 
Ge<el~chaft in Betug auf Ungerechtigkeit und die 
Auseinandersetzung Opfefjlliter zu ziehen. 

1996 präsentierte Remming seine Kunstwerke in der 
Galerie Lutz Teutloff in Köln. Bei dieser Gelegenheit 
zeigte Remming seine neuste Serie von Malerei auf 
nicht-traditionellen Oberflächen. Seine neusten 
Instrumente des künstlerischen Ausoruckes waren 
Sofas. Oie Sofas wurden wie die ausgestopften riere 
und wie seine Kleidungen in kr:ifligen Farben übermalt 
und sind wieder von Texten begleitet Oiesmal wurden 
Schlagzeilen aus Zeitungen verwendet Oie ausge­
wählten Texte zeigen Ironie und scharfen kritischen 
Blid<. Sie sirxl Zitate aus versdliederen internationa­
len Zeiwngen in Sprachen, die der Künstler vmtehen 
kann. Da die Texte aus der internationalen Presse aus• 
gewählt wurden, repräsentiert der Inhalt den politi­
schen Konsens und die Sorgen Jedes Landes. Oiese 
Objekte werden dadu!th Multiplikatoren von Nachrich­
ten, die das zeitgenössisdie Gedächtnis prägen. Oie 
Nadirichten erhalten nur durch die visuelle Damel­
lung eine besondere Fassung, ohne daß der Inhalt ver­
ändert wird, da jeder Buchstabe eine arxlere Farbe 
erhält und die Trennung zwisdien den Wörtern nicht 
mehr eingehalten wird. Zum Teil welt!en die Sofas um 
eine andere Komponente e,we,tert. eine bunte Kokos­
nuß als Symbol der Abwesenheit von jemandem, der 
"ine Stelle verlassen hat. Indem Remming alitägij­
che Elemente wie Sofas und Schlagzeilen aus der Pres· 
se verwendet, präsentiert er seinem Publikum eine 
neue Fassung der Realität und es wird in einer subti­
len Art dazu gezwungen, sidl mit dieser auseinander­
zusetzen. Oer rote Sessel mit der Anschrift- •steffi 
Graf kh w,,fß nicht wo mein Geld ist" provozierte zum 
Beispiel zwiespältige Gesprt!che während der Ausstel· 
lung in der Galerie Teutloff. obwohl der Satz nicht vom 
Kilnstier erfunden wurde und die Thematik sehr aktu· 
ell war. Im selben Jahr nahm Remming auch an der 
Ausstellung "Art in Container• in KDpenhagen teil, 
einem offiziellen Projekt der Feier zur Klllturhaupt­
<tadt Europas. Zu diesem Projelct wurden 96 Kilnstier 
eingeladen, und jeder hatte einen Container als Aus· 
stellungsraum zur Verfügung. Die von Flemming auf­
gebaute Szenerie war t>ev,oont von Möbeln und Tie­
ren, die sich durch die Farben und ästhetischen Ele­
mente enJänzten. 

ZJJr letzten Sienale von Havanna im letzten Jahr fuhr 
audi ein Container ab Prenzlauer Berg mit den mit 

Schlagzeii,n aus der internationalen spanischsprachi­
gen Presse beschrifteten Sofas. Die Möbel farxl er auf 
den Stlaßen "ines Bezirkes und schenkte diese nach 
der Ausstellung verschiedenen kubanisdien lnstitu• 
tionen wie casa de 1a Americas und Centro Winfredo 
Lam. Die ausgewählten Texte zeigten die Macht die 
von der p,..,. ausgeilbt wird. Lateinamerikanisdie 
Länder werden mit Vorurteilen dargestellt, als "Bana• 
nenrepublik" ritiert oder kommen nur in Artilcetn über 
Hausflauenl<ongresse vor. Einige Monate späte< wur­
den ähnliche Atbeiten in Rio de Janeiro im Centro Cul• 
tural clo Banco Brasil gezeigt. Die 11erwendeten Texte 
sind alle au, der brasilianisdien Presse und erläutern 
die Realität des Landes in einer bunten Mischung von 
Ereignissen, die zum Teil J>rovinziell wirken, aber 
zumindest filr nationale Auhegung sorgten. 

Zu sehen waren Remmings Kunstwerke auf der letzten 
Art Forum Berlin in der Gai,rie Lutz Teut!olf Es war zu 
erwarten, daß der l((]n$tler eine neue Serie präsentier• 
te. und er hat sein Publikum nidit enttäuscht. Oie 
gezeigte Serie bildeten riesige durch Computer mani­
pulierte Photos auf PVC mit der Oamellung von halb­
nackten Ober\cörpem in knaltigen Farben. Auf dem 

Bauch der Modelle waren Landkarten aus Kriegsregio­
nen wie Bosnien, Ruanda und lsraeL Diese erotisch­
politische Serie schreit gegen den Krieg urxl die Mani­
pulation von Personen filr die Stärkung der Macnt von 
kleinen Diktatoren. 

Während dieser intensiven Zeit von ständiger Unruhe 
und Weiterforschung für die Entwiddung der eigenen 
Arbeit pflegte Remming die Integration seiner Schöp­
fung in die internationale Kunstwelt Und die immer 
notwendige Präsenz in seiner Heimat Zur Zeit kanri 
der Kilnstter zufrieden sein: Seine Serie von Möbeln 
wird im Rahmen einer Gruppenausstellun9 mit vier 
anderen brasilianisdien Künstlern. die in Oeutschland 
leben, im Museu de Arte Contemporanea in Sao Paulo 
gezeigt Außerdem ist Remming bei der Realisierung 
seines größten Kunstwerkes für den öffentlichen 
Raum. in direl<ter Verbindung mit Kunst am Bau. Im 
neusten U-Bahnhof in Silo Paulo, genannt Sumare, 
dessen Einweihung filr Ende September geplant ist, 
wurden Remmings Kunstwerke in seiner Konstrulction 
integriert. Die U-Bahn fährt in einer Luftstrecke in 
einem 80 Meter langen Tunnel aus Panzergla~ in dem 
sich audi die Bahnsteige befinden. Beide Glaswände 
werden der neueste Bildträger seiner Kunstwerke sein. 
Auf die,., Glasfassade ließ der Kilnstler Portr.rits von 
anonymen Brasilianern, die er in der U-Bahn ange­
sprochen hatte. einprägen. Oie dargestellteo Perso­
nen sind unterschiedlicher Abstammung, die man 
noch In ihren Gesichter erkennen kann, asiatischer, 
europäischer, afrikanischer. Zu den Portraits ver-Nen• 
dete der l<ünstler wieder Buchstaben, aber diesmal 
W1'!den Teil, von bekannten brasilianischen Gedichten 
aus dem 16. bis zum 20. Jahrhundert dargestellt. Bei 
der Betlachtung dieses durthsichtigen Kontextes wird 
man mit einer urbanen Landschaft konfrontiert. mit 
den Autos, der anonymen Masse und Hochhäusern, 
die im Hintergrund zu sehen sind. 

In Bertin bekommt man zur Zeit einen reic:hen 
Überblick über die in den letzten Jahren in seinem 
Atelier im Prenzlauer Berg produzierte Arbeit. In der 
Ausstellung "Oer brasiUanische Blid<" im Haus der Kul­
turen der Wett befindet sicn ein Exponat seiner Serie 
von Malerei auf Bekleidung, sein 
ehemaliges eigenes Sakl<o, jetzt 
in leuchtendem Grlln mit den 
Satz "O eu so•, ein Kunstwert 
aus dem Jahr 1993. Es wurde in 
Brasilien vom Sammler Gilberto 
Chateaubriand eiworben und 
kehrt in seine Heimatstadt als 
Beispiel dieser bedeutenden 
Sammlung von brasilianischer 
Kunst zurOck. Oie Galerie 
Blickensdorff p,äsentiert zur Zeit 
eine Installation des Künstle!'.< 
mit dem rrtel •Die fröhliche Ver• 
zweiflung des Analphabeten" in 
einem extra Raum in derSenefel• 
der Straße /Ecke Danziger 

StJaße. Die Galeristin hat bei diesem Projekt keinen 
freien Raum filr die Zufälligkeit gelassen, der ganze 
Kontext wurde minuziös geplant Sie ist gewöhnt 
nicht-konventionelle Flächen filr die Präsentatioo der 
Arbeiten von Künstlern ihrer Galerie zu verwenden, 
wie Fassaden von Gebäuden im Prenzlauer Berg. Oas 
Haus, in dem die aktuelle Installation Remmings 
gezeigt wird. ist auch für ein zukünfliges Projekt ein• 
geplant. Die Installation zeigt eine breite Pai,tte von 
Werken, bei denen knallige Farben und Buchstaben als 
Text oder ästhetische Symbole auf nicht tladitionetlen 
Bildträgern verändert werden. Diese Welt mit den 
Kennzeichen Alex Remmings ist nicht begehbar. Die 
frontale Fassade des Raumes aus Glas vermittelt den 
Inhalt dem Betlachter als ein geskhertes Schaufen• 
ster. Die "Window Installation• steht 24 Swnden zur 
Verfügung, die innere Beleuditung ist genau so wie 
die Bearbeitung der inneren Fläche des Raumes, das 
Außenlicht wird die versdliedenen Facetten der Kom­
position erläutern. Aemmings neue Anordnung des 
Alphabetes wird von Möbeln wie Tischen, Sesseln und 
Sofas getragen, wie auch wn ausgestopften Tieren, 
llamellungen auf Papier, Bel<!eidung und darüber hin­
aus von Geschirr, Telefonen, Koffern und emaillierte 

Bildern. Sogar der Ofen, Komponente des Raumes, 
wurde als Bildträger dieser intensiven Auseinanderset• 
zung mit der Welt der Buchstaben, die verschiedene 
Inhalt, und ästhetische Wirkungen auf ein gemischtes 
Publikum anregen ~ll, verwendet. Die Texte 
eßtrecken sic:h vom Inhalt von Kontaktanzeigen bis 
zum lyrischen Shakespeare und brasilianischen 
Gedichten in vier Sprachen- Englisch, Deutsch, Spa. 
nisch und ~iesisdi. Es ist auch nicht ZufalL daß 
der Raum direkt nebenan von einem Buchladen 
benutzt wi11t Oie benachbarten Kontexte sollen nicht 
miteinander- konkurrieren, sondern sich 9f9enseitig 
~nzen. 

Bei der dritten Version der Art Forum Berlin ze,gt der 
Galerist Lutz Teutloff die gerade angefertigte Serie des 
Kilnst!ers. Oiese erhielt den rrte1 "Outel'.<pace" und ist 
wieder Photographie auf PVC mit einer bestimmten 
Thematik und llamellung: Auf einem dunklen Hinter­
grund werden Kometen urxl KDnstellationen in hell 
dargesteUI. Darauf hat Remming in bunten Buchsta­
ben Abruge Johannes Kepler, astrooomischer Gesetze 
übermalt Bei der Jahrtausendwende, die sich nähert, 
kann man sich nicht mehr nur auf die irdischen Pro· 
blematiken konzentrienm, sondem der Blick nach vor· 
ne in Richtung zukünftiger Perspektiven muß ver• 
schärft werden. 

Tereza de Arruda 
Kl/ratorin und Kl/nstlcritikerin 

01-Alex Remming bei der Vorbereitung seiner Werke 
für die U-Bahn in Silo Paulo. 
02-Luciano Pavarottil Acryl auf Sofa, 1996, Galerie 
Blickensclorff 
03-Selbstportrait, Photographie auf Panzerglas, 1998. 
Abbildung für die U-Bahn in Sao Paulo 
04- Ohne Tite~ 1997. Malerei auf Photographie, auf 
PVC. Arbeit präsentiert 1997 auf der Art Forum Berlin 
in der Galerie Lutz Teutlolf 
05 • Ohne Titel, 1995, Ac~ auf ausgestopftem r .... 
Arbeit präsentiert auf der Ausstellung Art in Container, 
1996 in Kopenhagen 



Wenn Hans Hemme.rt, Axet Lieber, Thomas 
Schmidt und Georg Zey zu ihren mehrtägigen 
Treffen zusammenkommen, dann entstehen 
Ideen: lnges Ideen. Seit 1992 gibt es diese 
Gruppe von vier Künstlern, dle sich zu der 
fünften - fehlenden weiblichen - fiktive11 Per-
son zusammenfanden, um jenseits der unter 

einen Ort hat. Oberstes Prinzip ist es, die Spe­
zifität des Ortes auf besondere, meist ironi• 
sehe und witzige Weise zu visualisieren. Die 
bildhaften Arbeiten sprechen meist mehrere, 
ineinander verwobene Be.deutungsebenen cm, 
so daß jeder Benutzer des Ortes seinen 
Umgang mit den Ideen von lnge finden kann. 

eigenem Namen bekann­
ten KOnstlerpersönlich• 
keit tätig werden zu kön• 
nen. Bei der Gruppe geht lnges Idee 

Die Werke wer• 
den ausncthms­
los in den 
Bildhauerwerk• 

es nicht um den Zusammenschluß, um neue 
Stile zu etablieren und neue Ismen zu prägen. 
lnges Idee ist spezialisiert auf Kunst am Bau 
und im Offentlichen Raum, also auf Kunst, die 

stätten des BBK hergestellt, wobei Sorgfalt in 
Auswahl und Verarbeitung der Materialien 
oberstes Prinzip ist, so daß die Arbeiten auch 
den erschwerenden Witterungsbedingungen im 

öffentli· 
chen Raum 
standhal· 
ten kön­
nen. 
Die Hein­
rich-Zille­
Schule in 
Bert in. 

Kreuzberg stellt ein kompliziertes Zusammen­
spiel zwischen Alt· und Neubau dar, so daß 
kleinere Eingriffe im Außenraum die beste 
Lösung darstellten. So entstanden die "Erzäh· 
lungen" von 1993, dle 1995 realisiert wurden. 
Jede der S Arbeiten - Fingerring. Nistkasten, 
Spiegel, Natur. Schatten - scheint eine 
Geschichte zu erzählen, setzt Assoziationen 
frei, die sich beliebig untereinander verknüp• 
fen lassen. Ihnen allen haftet durch die ver• 
änderten Größen und ungewöhnlichen Orte 

etwas poetisches an, welches an 
Alice im Wunderland oder ältere 
Märchen erinnert und so die Phan• 
tasie der hauptsächlichen Nutzer 
des Ortes - der Kinder - anregen 
kann. 
Der Umbau eines Jugenstilgebäudes 
1996 in der Magazinstraße in Ber• 
lin-Mitte stellte inhaltlich eine 
andere Anforderung an lnges Idee, 
denn das Gebäude beherbergt einen 
Bürokomplex, dessen Zentrum ein 
großzügiger Jugendstilinnenhof 
bildet. Hier sowie in den beiden 
neu gestalteten Foyers haben die 
Künstler ihre Eingriffe plaziert. So 
hängt zum Beispiel in dem ersten 
Foyer, welches nur wenige Meter 
breit ist, dafür aber Sm hoch, ein 
überdimensionierter Kunststoff­
tropfen von der Decke genau dort, 
wo der Weg zwischen Außen- und 
Innentür zu überbrücken ist. Der 
Tropfen droht jeden Moment auf 
denjenigen herabzufallen, der gera­

de versucht, das Gebäude zu betreten. So wird 
jeder Gang in das eigene Büro zum gefährli­
chen Abenteuer, welches jedoch sicher zu 
bestehen ist und so zum ersten Erfolgserlebnis 
des Tages wird. 

Ein geplantes Projekt von 199S war das Bas­
kettballfeld vor der Fachhochschule in Pforz· 
heim. Hier, wo vor allem die exakten, die 
Naturwissenschaften gelehrt werden, sollte 
das Feld wie ein subversiver Eindringling von 
der nicht mehr meßbaren Welt draußen berich­
ten. Es hat zwar die Maße und Materialität 

eines normalen Baskettba~feldes, berDcksich· 
tigt jedoch im Gegensatz zu diesem die topo• 
graphischen Unebenheiten des abschüssigen 
Geländes, schmiegt sich ihm an wie. ein nasses 
Handtuch. Vertraute Bilder werden zu Irrita• 
tionen. 

Das letzte gerade in der Fertigstellung befind­
liche Projekt sind 17 übergroße Elstern aus 
farbig gefaßter Bronze vor dem Neubau der 
Landeszentralbank Berlin und Brandenburg in 
Potsdam. Das eigentliche Herzstück des Bank• 
gebäudes, ein dreistöckiger Tresor, bleibt nach 
außen hin zu der eher schlichten vorgehäng­
ten Glasfassade unsichtbar. Nur die diebischen 
Elstern wissen von seiner Existenz und nähern 
sich scheinbar absichtslos hüpfend dem 
Gebäude. um demnächst zuzuschlagen. Auch 
wenn sie es wahrscheinlich nicht tun werden, 
kann man umso mehr gespannt sein auf die 
nächsten ironischen Anschläge von lnges 
Idee, die der so schwierigen Aufgabe der 
Kunst am Bau wirkungsvolle neuartige Kon­
zepte entgegensetzen kl:>nnen. 

Anne Schmedding 



Katharina Karrenberg 

KÜNSTURIN DENKT 

Auszug aus etnem Otavortrag, gehalten am 
1. August, 1998 zur Präsentation der Zeitung 
Nr. 2 im Projektr•um Berlin 

Es gibt verschiedtne Möglidlke1ten, die Zeitung 
vorzustellen : die Zeitung als Museum ... verän• 
derte Lebens• und Arbeitsbedingungen von 
KOnstlerlnnen: Produktion und Distribution im 
Kunstsystem ... Sampling und Clubkultur ... 
Interaktion von Text und Bild ... Setbsmferen• 
zialitat des Kunst>ystems ... 
Ich wäh~ einen 1nderen Zugang: 

Was wäre, wenn kh, hfngeri.ssen von der Idee des 
Zusammenf!lgens • der Utopie einer Synthese • 
die Zeitong einfach in die Nlhe des dia• 
lektischen Sprungs von Klassik und Manierismus 
stellte? 
Demnach ware die Zeitung in Verbindung 
gebracht mit De m M a n i e ri s t f s c h e n , 
als Oberzeitliches, wiederkehrendes Phänomen 
von Übergangsgesellschaften, dem Anti-Klassi• 
sehen schlechthin in seiner psychologischen, 
soziologischen und uthetischen Bedeutung, die 
zu trennen w.are von den sperifischfn histori-
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sehen Ausprägungen im 16. und 17.Jahrhundert. 
Sie könnte den Blick schorftn für eine Rute Uto­
pie: für die al<tuelle Auseinandersetzung mit 
Phlnomenen des M1nieristfschen: der Spiege­
lung, der Brechung, dem Fragmentarischen, dem 
Konstruierten, dem Artiftzlellen, dem Reflexiven, 
der P1radoxie, der Skepsis, der Technisier\lng und 
der Montage. 
Sie könnte den Blick sch•rfen für die Möglichkeit 
eines Vergleichs zwischen Manierismus und Post­
modeme ... 
Was bietet die Zeitung konkret? 
Zunächst einmal eine Sammlung von Künstler­
portraits, die nicht in t rster Linie Gesichter und 
Kö~r präsentieren, sondtm künstlerische Oen­
kansnze, lltfgkeiten und Haltungen. Namen 
und Adressen sind in die Selbstdarstellungen 
integriert. ferner bietet sie Selbstda11tellungen 
von Kun~tinstitutionen, Kritikern, Kuratoren und 
Firmen. Vorgegeben war das Format (5 X 35, 5 
cm). Im laufe der Planung entwickelte sich die 
Idee der mittleren großformatigen Doppelseiten 
als Brechnung dH gleichmaßigen Anteigenro­
sters. 
Die Zeitung ist eine Zusammenfassung heteroge· 
ner Einzelteile zu einem größeren Ganzen also, 
die das Fragmenthafte, das Gesplitete und 
gleichzeitig die Wahrung spezifischer Interessen 
der einzelnen Künstlerinnen und Künstler im 
Blick h1t. Sie rucl<t bewußt von der auratlschen 
Einmaligkeit eines Kunstw,m ab. Sie veröffent-

licht aber g~ichzeitig Kunstwer1ce: Künsmrpor­
tJaits, die • in Linge und Breite Identisch • spe­
ziell fiir diese Zeitung gemacht werden und sich 
mit dem Thema Selbstportrait als Annonce im 
Medium einer Zeitung auseinandersetzen .. 
Zwei Konzepte stehen sich gegenüber: das Kon­
zept des Werks und das Konzept seiner Aofl<i­
su.ng. 
Zwei unterschiedliche Entwurfe fiir 2 tntgegen• 
gesetzte Wirklichkeitsebentn. Seide Entwürfe 
finden Im Thema Selbstportalt 1ls Annonce 
ihren konzeptoellen Ausdruck. 
Beide Wirklichkeitsebenen werden miteinander 
verglichen und verbunden. Einerseits liegt hier 
eine Einheits•Vorstellung zugrunde • tine Oiscor­
dio Concors • Einheit des Unelnlgtn, eine seit 
dem Manierismus bekannte kunstlerische Strate­
gie, die mit vollen Segeln dit Vereinigung des 
Getrennten betreibt. Zum anderen wird jedem 
einzelnen Werk eine singuläre Position zuer-
kannL ......................................................... . 

Die Zeitung No Z stellt ein andoR!s Asthe­
tikkonzept vor: Sie setzt andere ästhetische 
Schwerpunkte: sie verbindet den concettismo mit 
dem Geist der Produzentlnnen: Sie nimmt das 
v-er· rücktt, kUnstterisc.he IYlkUl, den persönli­
chen, relttktitR!nden Zugang zur Wett und den 
untemehmenschtn Geist als lConflikt mit in das 
Werk hinein und trägt ihn •us. Die meisten 

Btiträge der Künstlerinnen und Kunstler haben 
dits den Firmenbe,ttogen voraus: sie thematisie­
ren die reflektorische Brechung. Das aber könnte 
sich ändern, wenn dl• firmen ihrerseits ilber die 
Welt nachzudenken begännen ... Noch sind wir 
also gefeit vor dern Irrt.um, alles sei eins: kunst 
sei nichts anderes ,ils Werbung und Werbung sei 
heutzutage Kunst • was nichts anderts ist. als 
das alte Denken in Reinhe,tskategorien. 
Die Spannung inntrhalb der Kiinstlerannoncen 
widersteht der Ideologie der Reinheit. 
Mit der Spannung zwischen der sich entäußern­
den Reflexion über die Welt und der unternehme,­
nschen Selbstdarstellung haben die gtokklichen 
Anzeigen jenen Grad •n Unreinheit e<langt, die 
fur die beunnuhigende Leichtigkeit von Kunst· 
werken unerlä&tich 1St. 

Das Museum als Ort der Transformation könnte 
entlastet werden: der unreine Blick - d.h. die in 
den Betrachter verlegte Unruhe, der doppelt­
und-dreifache Blick w,lre der eigentliche Ort der 
Transformation. Otr irntl1ndrierende Blick •Jre 
der multifoka~ Blick. 
Dirty seeing ist die Erlösung der Gewißheit au, 
Ihrer selbstverschuldeten flugunfahigkelt. 

Eine Entspannung Im Sinne des Klassischen wird 
nicht gegeben. 

Berlin, Juli/Sept. 1998 
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estes lür 

gatl!lenheit werfen. Seit dem fall der Mauer hat die 
Bedeutung der >.eitgenössischen Bildenden Kunst 
innerhalb der Berliner Kulturland<chaft erheblich 
zugenommen. Sie ist Bestandteil der Anziehungs­
kraft Bert.ins, sowohl für die Besucher aus aller 
Welt, als auch für die junge Künstlerschaft.. die von 
außen in die Stadt kommt und sich von der beson­
deren Situation und den imrnet1sen Umwälzungen 
der Stadt angelockt fühlt. 
Ab<eit der großen Bühnen- und Museen~ultur ent­
faltet sich ein lebendiges Geschehen in Galerien, 
offenen Ateliers und notdürftig instandgesetzten 
Hinterhoffabriken. Vor der Wende waren sowohl im 
West- als auch im Ostteil Berlins die Atelieonieten 
tum Teil und je nach Lage e&hwingLich; in Ostber­
lin von Staats wegen und in Westberlin, weil es vor 
allem in Mauernähe billige Gewerbeetagen gab, die 
nicht mehr kommel"Z1ell genutzt werden konnten. 

ein Atelfliiil'öi"i"­
in Berlin-

e i Be n-
see 
Sehr geehrter Herr Mühlbacher, 
sehr geehrter Herr Bürgermeister Schilling, 
liebe Künstlerinnen und Künstler, 
meine sehr verehrten Damen und Herren, 

Künstler brauchen Räume - Künstler ohne Ateliers 
sind wie Fische ohne Wasser; Arbeitsräume, die den 
jeweils individuellen Anforderungen entsprechen. 
sind ganz wesenWche Grundbedingungen konse­
quenter und professioneller kilnstlerischer Arbeit. 
Das Atelier als Labor und Produlctionsstatte, aber 
auch als Ort der Klausur und der Konzentration, ist 
bei allen Veränderungen von Stilen und Arbeitswei­
sen auch am Ausgang des 20. Jahrhunderts noch 
das Zentrum der künstlerischen Arbeit. Doch die 
Ateliersituation in Großstädten wie Berlin, mit 
ihren für KOnstlerinnen und Künstler immer noch 
unerschwir}Qlich hohen Mieten, tst atle'!i andere als 
rosig. 
lassen Sie mich kurz einen Blick auf die spezielle 
Situation unserer Stadt und die unmittelbare Ver• 

i~i! 
Die J\Jlllurfe.l_sta~h 
Al\ TH. tür 
BerliMap11li 

hand,;pd , 
""333•1m 
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Piranha Shop 
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101231,,1;, 
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onsartig gestiegen und wir haben innerhalb kürze­
ster Zeit eine Mietpreisentwicklung durchgemacht, 
wie sie sich in anderen Großstädten über Jahrzehn• 
te entwickelt hat. 
Gab es frührer noch so manche Gewerbefläche, in 
damals abgelegenen und mit einem geringen Stan• 
dard ausgestatteten Fabrikgebäuden, die allenfalls 
an Künstler vermietbar war, so sind derartige Ange,­
bote in den letrten Jahren fast vollständig vom 
Marlet verschwunden. Unsere Stadt hat sich durch 
die Zusammenführung ihrer beiden Hälften stark 
verändert und heute werden selbst hinfällige 
Immobilien. die früher am ursprünglichen Stadt· 
rand, in Mauernlhe, lagen, rur profitablen Vermie­
tung aufgewertet. Das Wohnen in Lofts und das 
besondere Aair von Büros und Studios in Höfen 
ehemaliger Fabrikgebäude Ist gerade von tahlutl!ls­
kräftlgen Nutzern auf breiter Front entdeckt worden 
- und, das muß man ja auch sagen, es gibt der 
Stadt einen gewissen neuen Charme • , Leidtragen• 
de sind leider oftmals die Künstlerinnen und Künst­
ler. Gerade in den Innenstadtt>ezirken findet das 
lebendige und quirlige ~nstleri<che Leben in Pro­
visorien und sanierun9sbedingten Zwischennut• 
zungsmöglichkeiten ohne Perspektive statt. Mit 
Kündigung und A=g muß ständig gerechnet wer­
den. Um diese problematische Entwicklung zu rom­
pensieren, hat der Senat von Berlin anfang der 
neunziger Jahre das mit jährlich 2,4 Mio DM ausge­
stattete Ateliersofortprogramm verabschiedet. Mit 
dem Ateliersofortprogramm einerseit:s und der nut• 
zungsspeziflschen Wohnungsbau-Förderung ande­
rerseits haben wir zwar gute lnstrumente. geschaf• 
fen, den beditl!lt durch den raschen Wandlungspro­
zeß BertillS hohen Ateliervertust nach dem Mauer• 
fall können wir jedoch nur teilweise damit ausglei-

Künstfer-
- bedarf 

-Versa"d 
Werner Fuchs 
Hauptstr. 6/B 94474 Pleinting 
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gegen 4.500M 

In 8rlelm0rken 

chen. Real fehlen seit Jahren rund 1000 Atelier­
plätze in der Stadt. demgegenüber steht das ver­
starlcte Kunstieben, das die Stadt entwickelt hat 
tJnd das heute intematlonalen Maßstäben ganz 
selbstverständlich entspricht und im nationalen 
und internationalen Kontext konkurrenzfähig ist. 
Meine Damen und Herren, um dieses weiterhin zu 
sichern und zu gewährleisten, müssen die Arbeits­
bedingungen stimmen. Daß wir heute, in dieser 
sthwierigen Situation, mit dem Atelierprojekt hier 
in der Weißensee, Bizetstraße glekh von mehreren 
Seiten UnterstUtzung bekommen und bekommen 
haben, das freut mich ganz besonders und läßt das 
Herz eine1 Kultursenators ein wenig höher schla­
gen. Das auf Initiative des Atelierbeauftragten, 
Herrn Schöttle, in Zusammenarbeit mit der Senats­
verwaltung für Bauen, Wohnen und Verkehr, der 
Sanierungsbetreuungsgesellschaft COMPLAN und 
unter ganz mail<jeblicher Beteiligung des Investors, 
der Bremer flrma .HMS Mühlbacher KG", enlwiclcel­
te Projekt hat Modellcharakter. Es ist ein Schritt In 
die richtige und heute unverzichtbare Richtutl!l des 
Zusammenwirkens st.aatlkher Kulturpolitik tJnd pri• 

vaten Engagements. In privat public partnership 
werden in diesem richtungsweisenden Projekt 
öffentliche und private Gelder für die Atelierförde­
rung zusammengeführt. Das leerstehende Fabrikge­
bäude im Sanierungsgebiet wurde Ende 1996 als für 
Künstlerateliers geeignetes und entwicklungsfähi­
ges Objekt enbleckl Auch die SenatsverwaltJJng für 
Bauen. Wohnen und Verkehr hatte ein offenes Ohr 
für un~re Atelierproblematik und teichte neben 
anderen Objekten auch dieses an die zuständigen 
Gebietsberater in den Sanierungsgebieten weiter, 

mit der Bitte, Realisierungsmöglichkeiten zu prü­
fen. Das Objekt Bizetstraße stellte sich als reali­
sierbar heraus, es stand zum Verkauf an. Herr 
Schöttle suchte und beriet gemeinsam mit der 
Betreuungsgesellschaft COMPLAN mögliche Inve­
storen, und Herr Mühlbacher und Herr Kalähne 
konnten gewonnen werden, das Objekt zu kaufen 
und 18 Atelierwohnungen In das GebätJde einzu• 
ronstruieren. Die .HMS MDhlbacher KG" übernimmt 
damit In großem Maße Planungs• und finanrie­
rungsleistungen für das Objekt, die Senatsverwal· 
tung für Bauen, Wohnen und Verkehr fördert aus 
Mitteln des Programmes .5oriale Stadtemeuerung•. 
Die gesamte Investitionssumme beträgt rund 4 Mio 
DM. Die Atelierwohnungen werden der Berliner 
KUnstlerschaft 20 Jahre latl!l belegungs- und nut­
tutl!lsgebunden zur Verfügung stehen. Meine 
Damen und Herren, das ist beispielhaft, und ich 
hoffe, daß es uns gelingt, weitere Projekte in dieser 
Art auf den Weg zu bringen. 
Mein abschließender Dank richtet sich an die 
Betreuungsgesellschaft COMPLAN, Herrn Michael 
Stein und die Kollegen der Senatsverwaltung für 

Bauen, Wohnen und Verkehr. Ganz besonders 
jedoch danke ich dem Investor, der Bremer Firma 
.HMS Mühlbacher KG", Herrn Mühlbacher und Herrn 
kalähne für den richtungsweisenden und unver• 
wechselbaren Einsatz für das künstlerische Leben 
BerUns. 
Oen Künstlerinnen und Künstlern, die in den Genuß 
kommen werden, hier im Weißenseer „Komponi­
stenviertel" ab voraussichtlich Sommer ·99 nicht 
nur zu wohnen, sondern auch zu arbeiten. wünsche 
ich schon heute den größtmöglichen Erfolg. 

Galerie am Gendarmenmarkt 
im Berlin Hilton 

Kunst des 19. und 20. Jahrhunderts 

unsere näch51e Ausstellung (ab. 10. Oktober 1998): 

Hans Hartig 1873-1936 
Mobrenstr. 30 • 10117 Berlin 

Tel.: 030/2023 4805 • Fax: 030/2023 4521 
Öffnungszeiten: Mo.-Fr. 10-13 und 15-20 Uhr. Sa. 10-13 und 15-18 Uhr 

Lichtseiten 

2. September bis 27. Dezember 1998 
Öffnungs:zMen. tl gllch VOfl 10 - ,s Uhr 

Eintritt: J,· OM. e1m.ll8lgt ,,so DM 

Kunstforum 
In der CirundkrHltBanlt ~G • t::öpenlcl<"t Ba11k 
l ud.Jpttt, r Shiiße 3~ 10787 ecrlin 



Das Kulturwerk 
des BBK 
Berlin 
Service 
Bildhauerwerkstatt 

Osloer Straße 102 
13359 Berlin 

Telefon: 
Fax: 

+49 (0)30 493 70 17 
+49 (0)30 493 90 18 

Öffnungszeiten Mo-Fr: 
im Sommer 9.•·19.DII Uhr 
im Winter: 9.•-17,H Uhr 

Öffentliche Verkehrsmittel: 
U-Bahnlinien 8 (Pankstraße), 9 (Osloer 
Straße) Straßenbahnlinien 23 / 24 (Prin­
zenallee) / Bus 

Druckwerkstatt 
Mariannenplatz 2 
10997 Berlin 

Telefon: (0)30 614 15 70 
Fax: (0)30 615 73 15 

Öffnungszeiten: 
Montag 13."·21." Uhr 
Di. - Fr. 9."•17." Uhr 
Bürozeiten: 
Montag 13.°'-17.• Uhr 
Di. - Fr. 9."-13." Uhr 

Öffentliche Verkehrsmittel: 
U-Bahnhof Görtitzer Bahnhof o. 
Kottbusser Tor/ Bus 129 

Atelierbüro 
Köthenerstr. 44 
10963 Berlin 

Telefon: 
Fax: 

(0)30 230 8992 0/1 
(0)30 230 899 19 

ÖffnuogsZ:eiten Mo-Fr: zu den üblichen 
Bürozeiten 

Kunst am Bau-Büro 
Kilthenerstr. 44 
10963 Berlin 

Telefon: 
Fax: 

(0)30 230 89 93 0/1 
(0)30 230 899 19 

Öffnungszeiten Mo-Fr: nur nach Vereinbarung 

Öffentliche Verkehrsmitte~ 
U-Bahnhof Potsdammer Platz 

Berufsverband 
Künstler Berlin 

Geschäftsstelle: 
Kilthenerstr. 44 
10963 Berlin 

Tel.: 030/230 899 0/10 
FAX: 030/230 899 19 

Öffnungszeiten: 
Täglich von 10°0 bis 13°Q Uhr 

Bildender 

einschließlich Rahmenausleihe und nach Verein­
barung 

Bildungswerk 

Tel.: 
FAX: 

Köthenerstr. 44 
10963 Berlin 
030/230 899 43 
030/230 899 19/48 

Open House 
Druckwerkstatt 

Sonntag, 15. November 1998 
von 11 °0 bis 18°0 Uhr 

Mariannen Platz 2 
U-Balln Klllllllsser Tor 

Die Druckwerkstatt ist eine für Künstler einmalige Produktions­
stätte in Europa. 
In den Traditionellen Verfahren drucken ein Open House Editi­
on für Sie Valeska Zabel und Theo Eisens in der Radierung, Sven 
Jakubith und Jens Lorenzen in der Lithografie, Laura Schaeffer 
und Otfried Zielke im Siebdruck, Mike Iszdonat in der Offset­
Lithografie, Detlef Olschewski im Buchdruck, die neuen Techni­
ken digitale Bildbearbeitung, DTP und großformatige Aus­
drucke demonstriert Ulrich Grüter der Projektgalerie SOMA. Es 
führen Elena Ohlsen die Papierherstellung und Sabine Nerlinger 
die Buchbindung vor. Die Druckgrafik-Kalender für 1999 und 
eine Grafik von K.H. Hödicke hängen zum Verkauf. 

studio II galerie 

Frankfurter allee 36a, 12047 Berlin 
tel. 030/2 91 0850, lax 030/24942028 

manfred-von-richthofen-str. 22, 12J01 berlin 
tel. 030/789902 51, fox 030/78 99 02 50 

Neues 
Leitungsmodell 
in der 
Druckwerkstatt 
Di<, Druckwerlcstatt des BBK hat seit dem 1. August 
1998 eine neue Leitung. Um den neuen und 
gestiegenen Anforderungen gerecht zu werden, 
wurde die Organisationsstruktur der Druckwerk­
statt verändert.. Die verantwortlie:he Leitung wird 
nun von drei Mitarbeitem ausgeübt, die jeweils für 
die Bereiche Verwaltung, klassische Drucktechnik 
sowie fiJr digitale Druckvorstufe und Bildbearbei­
tung bzw. für Offsetdruck tuständig sind. Die fla­
chere Hierarchie soll Reibungsverluste minimieren. 
zusätzliche Res.sourcen für die Oruckwerlcstatt 
erschließen und Sachprobleme schneller und 
direkter lösbar machen. 
Im einzelnen wurden berufen Sabine Wilten für 
di< Verwaltungsleitung, Michael Schönke für klas­
sische Drucktethniken und Mathias Mrowka fllr 
digitale llildbearbeitung und Druckvorstufe sowie 
für Oruckbesorgung im Offsetbereich. Die Gesamt• 
verantwortung für die Druckwerkstatt und ihre Ver• 
tretung in der Erweiterten Geschäftsführung, dem 
Leitungsgremium der Kulturwerk GmbH, wird 
abwechselnd im Rotations,,.,rfahren ausgeübt. 

Sabine Wilton hat Philosophie studiert und gehM 
der Druckwerlcstatt seit 1989 an und war für das 
Büro der Druckwerkstatt zuständig. Michael 
Schänke ist Designer und Drucker. Er arbeitet seit 
1980 als Leiter der Siebdruckabteilung in der 
Druckwerkstatt. Mathias Mrowka ist von Hause aus 
Sozialwissenschaftler, war früher für die Sozialbe· 
ratung und die EDV des BBK zuständig und hat im 
November 1997 die Abteilung Reprografie der 
Druckwerkstatt Dberoommen und ausgebaut. 

BILDUNGSWERK 
des BBK Ber1in 

Veranstaltungen 
zur Künstlerfortbildung 

Neues Programm ab Mitte Oktober! 

Seminare Recht (Dr. Jan Hegemann, 
Mathias Mrowka) / Künstlerförderung 
(Thomas Krüger, Andreas Knierim) / 
Marketing (Olaf Zimmermann) / K0nst­
ler und Museum (Helen Adkins) 

Workshops in der Bildhauerwerkstatt / 
in der Druckwerkstatt/ Software und 
Anwendung/ Objektfotografie (Werk 
Foto Kuhnert) 

Jahreszeilengespräch 

DAS ALTERN VON INSTITUTIONEN 

Diskussion zur Ausstellung Die Macht 
des Alters Im Kronprinzenpalais des 
DHM 

Informationen unter Telefon 230 899 43 

AN DIESER STELLE 
könnten Sie 

einen Stopper schalten 
für nur 

100,- DM 

Um auf sich, 
auf Ihre Kunst, 

oder 
Ihr Geschäft 

aufmerksam zu machen. 

imke dustmann 
in den 
kön igste rassen 
- malerei und mehr -

"' .. 
"' !§ ... 
.!! 
"' ;; 

vom 2. - 11 . oktober s :i 
von 15.00 - 19.00 uhr ; 
schönhauser allee 1 0-11 

.. 
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ARTLAB 
wt~lllnlll/1/e~"-· 
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• latalldlall def Klllllnwft 61111111 _.., mll. Der 
IBKtllltll/JIK~wK/lml#t, d#m lilr• 
/taMzt11111rn81tz11L 
Medlenstadl Bertln 

Kein visionärer Text zur Zukun~ Berlins kommt mehr 
ohne SchlagWllrte wie Medienstadt, Zentrum inter• 
nationaler Kommunikationsnetze, HighTech Metro• 
pole u.a. aus. Mit durthaus berechtigtem Optimis• 
mus w,rden Produktionsstandorte in Babelsberg und 
Adlershof gefeiert, die die großen Zeiten der film• 
stadt Bertin erneut aufleben lassen sotten, Institu• 
tionen werden ausgebaut (Stiftung Deutsche Kine• 
mathek/Arsenal) oder neu geschaffen (Dt. Media• 
tllek im Sony Komplex), die die Veränderungen auf 
dem Weg zur lnfo""1tionsgesellschaft kulturell ver• 
ankern und dokumentieren werden. In jeder Ma~­
tingbroschüre verweist man selbstbew\Jßt auf das 
kreative Potential der Stadt und ihre l~bh~fle Kunst­
<zene und beschwört das kulturelle Kapital als 
Magnet für die politiscllen und ökonomischen Eli• 
ten. 

Tatsächlich dominieren Berliner zunehmend die Sze­
ne der Medienkunst in Deutschland, wie ~eh anhand 
vieler Beispiele belegen läßt Im krassen Gegensatz 
dazu sind die Produktionsbedingungen für 
Medienkünstler in Bertin derart mangelhaft. daß sie 
auf Städte wie Kartsruhe, Franklurtfa.M., Köln oder 

M gar das Ausland au~weichen müssen. Denn es gibt 
;; bislang keine übergreifende Einrichtung, die Pro­
.l! duktion und Entwicklung dieser Kunstyattung auf 
!! einem angemessenen Niveau fördert und den 
: freischaffenden Künstlern dieser Stadt offiziell 
.;l zugänglich Ist Als Gesellschafter der Kulturwerk 
21 GmbH und seiner erfolgreichen Einrichtimgen für die 

traditionellen Kunstformen (Bildhauerwerkstatt, 
Druckweri<statt etc.) legt der BBK eV hiermit ein 
entsprechendes Konzept für die Medienw,ri<statt 
ARTLAB vor. 

Im Zentrum steht selbstverständlich die Schaffung 
von Arbeitsbedingungen, die der elnzelru! Künstler 
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nicht zu finanzieren vermag. Hertcömmüche Stipen­
dienprogramme für KOnstler bieten nur kurzzeitige 
Sicherung der Existenzgrundlagen, bewältigen 
jedoch Qicht die grundlegendere Problematik der z.T. 
hohen Produktionskosten und fehlenden Infrastruk· 
tur in Berlin. Die Einrichtungen der Kulturwerk 
GmbH garantieren, daß Fördenmittel zielsicher den 
Schaffensprozeß kontinuierlich unterstützen und 
sichern. 

Darüber hinaus soll den besonderen Schwierigkeiten 
der Präsentation, Venmittlung und Vennarl<tung die• 
ser neuen Kunstfonnen Rechnung getragen werden. 
Die Erfahrungen ähnlicher InstibJtionen (Eledronic 
Arts lntermix, New Yorl<; Monte Video, Amsterdam), 
die international zu hohem Ansehen gekommen 
sind, belegen, daß neben den Produktionsbedingun• 
gen auch Archivierung und Vertrieb Teil der wst.än­
digkeit des ARTLAB sein muß. 

Wir sind uns bewußt daß nicht nur in Zeiten knal'" 
per Haushaltsmittel solch einer Ins:titution ein 
hohes Maß an Effizienz und Ökonomie zugrunde lie­
gen muß. Es gilt deshalb, nicht mit bestehenden 
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Institutionen (Arcl1m etc.) in Bertin in 
Konkurrenz zu b'eten, sondern ihre Res­
sourcen zu erschließen und - wo nötig -
zu ergänzen. Damit k6nnte s:lch auch der 
Wirkungsgrad dieser bisher unabhängig 
voneinander agierenden Einrichtungen 
ertiöhen und eine größere Transparenz 
gefördert werden. Aus diesem Grund soU 
eine wichtige Aufgabe der Medienwerk· 
statt die Bildung eines Netzwerkes sein, 
welches sinnvollerweise sein Zentrum 
direkt an diesem Ort der künstlerischen 
Produktion hat 

Andererseits sollte ~eh das ARTLAB von 
Anbeginn auf ein Niveau erheben, wel­
ches es s:owohl zum ernst zu nehmenden 
Kooperationsparb'ler vergleichbarer 
lnstirutionen im In- und Ausland mach~ 
Wle auch zu einem repräsentatives 
GegenOber für kulturfördernde Initiati• 
ven aus Wirtschaft und Industrie(PPP) . 

Die Kunst mit Neuen Medien ist mehr 
noch als die traditionellen Gattungen ein 
tendenziell urbanes Phänomen. Die 
Arbeitsweisen v;eler Künstler haben sich 
im Umgang mit der Technik vollkommen 
verändert. Arbeiten im Team, das schnel­
le Einbinden von Spezialisten n,r Lösung 
von Detailproblemen, die Kooperation 
mit anderen Institutionen wie TU etc. 
sind nur im Zentrum dieser Stadt mög• 
lich. Die Wahl des Ortes ist demnach für 
das ARTLAB von prägender Bedeutung. 

Wir haben die Teilnehmertisten '95·97 von zwei 
wichtigen europäischen Festivals im Bereich Neue 
Medien {Ars Electronica/linz und EMAF /Osnabrück) 

statistisch ausgewertet. Sie belegen die auffällig 
hohe und steigende l'!äsenz Berliner Medienkünst­
ler. Eine Umfrage über die Elfahrungen bei der Pro­
duktion ihrer Werke ergab ein detailliertes Bild des 
hier herrschenden Notstandes. Trotz der berufseige• 
nen Tugenden wie Improvisationsfähigkeit und 
Mobilität führt dieser meist zu unerträglich langen 
Produktionszeiten, Qualitätsverlusten oder gar 
Abbruch der Projekre. Im wesentlichen bleiben den 
Berliner Künstiem vier Möglichkeiten, mit der herr­
schenden Mangelsiruation umzugehen: 

Ausweichen auf Einrichtungen anderer 
Städte im In-/ und Ausland. w nennen ist hier vor 
allem das ZKM Kartsruhe, die Werldeitz Gesellschaft 
in Dessau, der Verein für Kunst und kulbn e.V. Han­
nover, der Hochschule für Kunst und Medien Köln 
oder Monte Video Amsterdam. Die zusätzlich entste· 
henden Kosten für Reise und Aufenthalt können 
auch durch Gastprogramme dieser Institutionen, 
falls vorllanden, kaum aufgefllngen werden, da sie 
finanziell sehr begrenzt oder Renomfteprojekten vor­
behalten sind. 

Rückgriff auf öffentliche Insti­
tutionen wie Hochschulen, Elnrichtungen 
der Jugendhilfe oder Landesbildstelle, 
die allesamt sowohl technisch wie auch 
personell vötlig unzureichend ausgestat­
tet sind. um den professionellen 
Ansprüchen künstlerischer Arbeit gerecht 
zu werden. Die Halrung dieser Institutio­
nen zeugt von großer Solidarität mit den 
Künstlern. Diese ist jedoch überstrapa· 
ziert. Sie konstruktiv zu nutzen und in 
sinnvolle kooperation auf der Basis von 
Gegenseitigkeit zu verwandeln, ist unser 
Anliegen. 

Nutzung von Überl<apazitäten 
kommerzieller Anbieter, die Künstlern 
mitunter finanziell entgegen kommen. 
Da lukrativere Aufträge jederzeit Vorrang 
haben. ist die Pl.anbarkeit oft unmögtich 
und führt zu nervenaufreibenden 
Umständen. Grundsätzlich ist diese Stra­
tegie der Notstandsbewältigung von der 
wirtschaftlichen Situation der Branche 
abhängig, der man eine dauerhafte Krise 
weder wünscht noch voraussagt 

Kommerzialisierung der eige­
nen Fähigkeiten als selbstständiger Mul· 
tiMedia Designer, durch Filmproduktio­
nen für Werbung und fernsehen, Websi• 
teentwicklung etc., um skh damit unabhängige 
Arbeitsmöglichkeiten zu schaffen, Ihr "kreatives 
Potential" (Berlin Werbung) und der finanzielle 
Druck infolge hoher Investitionskosten führt häufig 
zu einem eigendynamischen Kreislauf aus kommer­
ziellem Erfolg und wirtschaftlichen Zwängen, in dem 
die künstlerische Existenz und Freiheit verloren 
geht. 

Verglelch 

zum Vergleich stellen wir im folgenden zw,i Insti• 
tutio.nen vor, deren hohes Ansehen und langjährige 
Professionalität den Zielen unserer Konzeption am 
nächsten kommen. 

Sowohl Electronic Arts Intennix (EAI), New Yori<, als 
auch Monte Video/InstiMe of Time Based Media, 
Amsterdam entwickelten sich aus Galerien, die Pio­
nierarbeit für die Kunst mit Neuen Medien leisteten. 
Hinru kamen nach und nach die Bereiche Produkti­
on, Vertrieb, Arthiv und Leihservice. Sow<!it hier und 
heute sinnvoll. haben wir uns an dieser Struktur ori­
entiert. Das ARTLAB verzichtet allerdings auf eigene 
AussteUungstätigkeit die über einen Eventcharak• 
ter hinaus gehen, da mittleiweile zahlreiche Festi· 
vals, Mus~n und Galerien dem wachsenden Publi­
kumsinteresse an dieser Kunst entgegen kommen. 
Unerläßlich ist jedoch der Aufbau von Netzwerl<en 
und Vertriebsstruktunm, um die Künstler bei der Ver­
breitung ihrer Arbeiten zu unterstützen. 

In den Niederlanden und der USA w,rden die Mittel 
der Künstlerforderung, die dort im höherem Maß als 
in der Deutschland zur Veofügung stehen, oft gezielt 
als Projektförderung vergeben. Vertreter von EAI 
und Monte Video sind wiederum in den Vergabejuf}'S 
dieser Projektfördennittel vertreten. so daß ihren 
Institutionen über den "Umweg• der direkten Pro­
jektförderung diese Gelder wieder zufließen. Daraus 
erl<lären sich auch die relativ hohen Leih- und Nut­
zungsgebühren, die filr uns nicht beispielgebend 
sein können, da die finanzielle Situation der 
Medienkünstler ungleich prekär ist. Erfolg im Kunst• 

betrieb bedeutet noch lange keine Existenzgrundla­
ge. Sammler sind äußerst selten und die Museen 
zögern wegen der konservatorischen Probleme bei 
Ankäufen von Medienkunst. 

AR1lAB Konzept 

Die Konzeption des ARTLAB gliedert sich in drei 
Bereiche, die wir als Produktion, 
Kommunikation/Netzwerk und Information/Archiv 
definieren. Die nahezu gleichwertige Bedeutung die­
ser drei Bereiche ergibt sich aus den besonderen 
Bedingungen der Kunst mit zeitbasierten Medien, 
die im Folgenden dargelegt werden sollen. Die gut· 
en Elfahrungen mit der Kombination Bildhaueiwerk· 
statt/Kunst am Bau Büro, d.h. Produktions- und Ver· 
mittlungshilfe, bestätigen die Notwendigkeit den 
Begriff strukturelle Förderung, repräsentiert durch 
die Einrichrungen der Kulturwerk GmbH, llber den 
pragmatischen Produktionsbereich hinaus Z1J den­
ken. Die Künstler ~nd zunehmend selbst gefordert, 
ihre Arbeit zu vennitteln und öffentlich zu machen. 
Da dies insbesondere für die Medienkunst gil~ ist es 
ein wichtiges Anliegen des ARTLAB, die Künstler 

hierbei zu unterstützen und zu entlasten. 

AR1lAB Prodllktlon 

Es sollen den Künstlern insgesamt 16 Arbeitsplätze 
zur Verfügung stehen, die aUe Bereiche der digitalen 
Produktion abdecken. Der technischen Konzeption 
des ARTLAB haben wir eine möglichst vollständige 
Aufzählung der künstlerischen Arbeitsprozesse und 
der hierau~ entstehenden unterschiedlichen Kunst• 
werke vorangestellt. Zur Veranschaulic.hung 
beschreiben wir jeweils ein Werk jeder Kategorie., 
darunter auch Arbeiten der Autoren dieser Konzepti­
on. 

Im Rahmen dieser auszugsweisen Veröffentlichung 
beschränken wir uns auf die pure Aufzählung: 

Digitale Bildbearbeitung 

Video 

Desk Top Publishing (DTP) 
Computergraphik 
Computer Animation 

Videofilm 
Videoobjekt 
Videoinstallation 

Interaktive Kunst 

Internet 

Vi rtual Reality 
CD ROM 

Websites 
Kommunikationsprojekte 
Webspezifische Software Adap­
tionen 

Diese Liste macht d<!utlich, in welcher Bmite solch 
eine Medienwerkstatt die künstlerische Arbeit in 
Bertin unterstützen, bzw. übemaupt erst möglich 
machen wird. Grundsätzlich ist zu sagen, daß die 
technischen Möglichkeiten der künstlerischen Pro­
duktion nicht hinter den modernen ·SehgeW1>hnhei-



ARTLAB 
ten des Publikums zurückbleiben dürfen. Andernfalls 
ist die angemessene Rezeption ihrer Werke von 
Grund auf gefährdet. Auch wenn es mitunter not• 
wendig Ist, die quaLitativen MögLichb!iten des Medi­
ums ironisch zu Vemeinen und eine scheinbar dille­
tantische Ästhetik zu verwenden, darf hinter sol­
chen Strategien nkht ein Unvermögen stehen. 
Nur die öffentliche Produktionsförderung verschafft 
der Medienkunst den notwendigen Spielraum für 
experimentelle Arbeitsweisen, die auch die üblichen 
Grenzen einzelner Medien überschreiten können. 

Hervorzuheben ist: 
Die technische Ausstattung berücksichtigt 

bereits absehbare fortentwi<klungen bestehender 
technischer Standards, um mb9liths:t lange auf 
hohem Niveau arbeitsfähig zu sein. Die Konfigurati­
°.n des ARTlAB-lntranets garantiert größtmilgliche 
Okonomie. 

Drucker und CD Brenner werden im Netz­
weric von allen Arbeitsplätzen gemeinsam genutzt, 
die Peripherie der einzelnen Rechner (Laufwerke, 

► 

► 

Scanner, etc.) können nach Bedarf flexibel zusam­
mengestellt werden. 

Sowohl für den Bereich Video mit RealTi­
me Effects. als auch 30 Animation ist jeweils eine 
HighEnd Workstation vorgesehen, da es sich um 
extrem rechenintensive Arbeitsprozesse handelt. 

Zur Anbindung an das Internet ist eine 
Standleitung mit 2 MB Üb<rtragungsrate vorgese­
hen. Dieser verhältnismäßig hohe Standard ist 
unumgängliche Voraussetzung, um dieses Medium 
künstlerisch zu besetzen und ästhetische Standards 
zu prägen. Netzprojekte kranken altZIJ häufig an trä­
gem Datentransfer, denn Geschwindigkeit ist hier 
nicht luxuriöser Rausch, sondern Bedingung der 
Präsenz im virb.lellem Raum. Auch für den Bereich 
ARTLAB/Kommunikation wird das Internet ein 
wesentliche Grundlage sein. 

Das ARTlAB schafft die grundlegenden 
technischen Bedingungen für die Künstlerweiterbil­
dung, die Voraussetzung selbständiger Arbeit ist. Wo 
die in Einführungskursen vennittelten Kenntnisse 
nicht hinreichen, werden diese durch die Betreuung 
des technischen Personals oder Honorarkräften 
ergänzt 

ARTLAB/ Kommunikation/ NelZWelk 

Für eine Einrichtung wie das ARTLAB ist ein funkti­
onsfähiges Netzwerk, lebhafte Öffentlichb!itsarbeit 
und die Vertriebsforderung der Kunstwerke ,on exi­
stencieller Bedeutung. 
Im Umgang mit komplexen Technologien ist der 
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Zugang zum Wissen der Forschung häufig ebenso 
wichtig, wie der Zllgang zu den Produktionsmitteln. 
Umgekehrt sind auch Forschung und Industrie an 
den Fragestellungen und Ideen der Kllnstler interes­
siert. Hier stabile Verbindungen zu schaffen und zu 
instiwtionaUsieren, ist Sinn de< Netzwerl<e<. 
Das Tempo des technischen Fortschrittes ist im 
Bereich der digitalen Technik enorm. Um die tedini­
sche Ausstattung langfristig auf einem aktuellen 
Stand zu halten, bedarf es Partnerschaften aus der 
Wirtschaft und 1ndustrie. Oi~e setzen eine intensi­
ve Öffentlichb!itsarbeit de< ARTLAB vorau<. 

Die Marktsituation für Medienkllnstler ist unver­
gleichlich schwierig. Verl<äufe sind selten, so daß 
SKh die Galerien sehr reserviert zeigen. Das Einkom­
men der Künstler ergibt sich aus Leih- und Vorführ­
gebühren, Ausstellungshonoraren oder Produktions­
forderungen. Die Häufigkeit der Präsentationen ist 
somit entscheidend, zumal viele Festivals eine hohe 
Aktualitat der eingereichten Arbeiten verlangen. 
Dies verlangt vom einzelnen Künstler ungleich mehr 
Aufwand und Arbeit für die Selbstxlarstellung als im 

Bereich der traditionellen Kunstfonnen. 
Die Vertriebsförderung des ARTtAB soll hier entla· 
slen und damit die Verbindlichkeiten zwischen ART• 
LAB und Künstler fördem. 

Vennittlung und Pflege von Kontakten zu 
Einrichtungen, die mit Wissen und technischen 
Möglichkeiten die Realisation von Kunstprojekten 
fördern können und wollen (Universitäten, Fernseh­
anstalten, Finnen etc.) 

Förderung interdisziplinJrer Projekte 

Akquisition von Drittmitteln und Aufbau 
und Pflege kontinuierticher Partnerschaften. 

Vermittlung von finanziellen Fördermit• 
te!n für Künstler. 

Einrichtung eines Jour fixe, an dem wahl­
weise, bzw. alternierend kllnstlerische Arbeiten vor­
gestellt oder Vorträge von Künstlern, Galeristen, 
Medienwissenschaft.lern etc. gehalten werden sol­
len. 

Schaffung einer Oiskursebene für die 
künstlerische Produktion und wissenschaftliche 
Reflexion insbesondere zur Definition bzw. Entgren• 
zung des Begriffs Medienkunst im Verhältnis zu Wer­
bung, Musicclip, TV einerseits und den traditionellen 
t::unstformen andererseits. 

Erstellen eines Kataloges aller im ARTLAB 
produzierten Werke. Er ist als ein wesentiidies Mittel 
einer Vertriebsstruktur anzusehen. P'ubliriert win:t er 
via Internet und mittels Printmedien. Texte der 

nach Ihren Vorstellungen! Wir beraten Sie geme 
und erstellen kostenlos Ihr Individuelles Angebot. 

POSTKARTEN ab soo Stück 
farbig, von Ihrem Dia/Foto ab 

500 Ex 1000 Ex 
260,- DM 295,· DM zzgl. MWST 

Einladungskarten. Fattkarten, Visitenkarten, Folder etc. 
Fordern Sie unser Angebot an und fragen Sie nach Mengenrabatten! 

Schumacher-Verlag 
Nordstr. 75 • 52134 Herzogenrath· Tel. 02407-918131 Fax 918133 • ' ,' 

Künstler sind dabei wünschenswert und sollen in die 
redaktionelle Arbeit seitens der ARTlAB leiwng ein­
Rießen. Diese sichert ihrerseits kontinuiertiche Qua­
ätät und Homogenität der Darstellung. 

Qualifizierungsangebote und Einführungs­
kurse für Künstler organisieren. 

ARllAB.I btformaUont Archiv 

Die Präsentationsforen der Medienkunst: sind meist 
zeitlich begrenzte Veranstaltungen. wie z.B. Festi• 
vats. N.Js diesem Grund sind ihre Werke Qe9enüber 
den tJaditioneUen Gattungen Malerei und Skulptur 
~it weniger im kulturellen Gedächtnis verankert. 
Damit ist sowohl die produktive Konkurrenz der 
kOnstlerischen Positionen und ihrer ästhetischen 
Mittel eingeschränkt als auch die wissenschaftliche 
Analyse und Reflexion dieser Kun:~tfonnen 
erschwert. Dem abzuhelfen ist Sinn von öffentlichen 
'/ideoarchiven oder neuen Museen wie dem Zentrum 
für Kunst und Medien in Karlsruhe. Obwohl ver-

gleichbare Institutionen wie Monte Video oder EAI 
üb<r ein umfangreiches Archiv verfügen, !,alten wir 
dies in unserer Planung nur im begrenzten Maße für 
,otwendig: 

Archivierung aller In der Medienwerkstatt 
1roduzierten Werke, um Ausstellungsmachern, 
<unstwissenschaft.lern und anderen lnteressierten 
einen ständlgen Zugriff zu ermöglichen. 

Erstellung eines Bertiner Gesamtkataloge, 
aller verfügbaren Videoarchive, um zur Vernetzung 
dieser Einrichtungen beizutragen. In Entsprechung 
zu Bibliotheksstrukturen sind Möglichkeiten der 
;emteihe mit anderen Institutionen angestrebt wer• 
Jen. Der Fortschritt im Bereich der digitalen 
Datenübertragung läßt erwarten, daß in naher 
Zukunft auch umfangreiche Bilddateien per Internet 
,erfügbar werden (Video on demand) und den virtu­
ellen Zllsammenschluß dezentraler kleiner Archive 
jenkbar machen. Dieser Entwicklung kommen wir 
durch die leistungsfähige Netzanbindung entgegen. 

Beratung der Kilnstler zu Fragen des ume­
,errechts, Leihverträgen, Verkauf. 

Zusammenstellung aller Informationen 
jb,r Wel.tbev.<!rb< und PräsentafonsmögLichb!iten 
(Festivals, Ausstellungsprojekte, Industriemessen 
etc.). 

Anlegen einer Adressdatei von Archiven 
Jnd Vertrieben von Bild· und Filmmaterial (Inter­
netrecherche). 

ARllAII/ Leihservice 

Dieser Servicebereich umfaßt den Verleih von tech­
nischem Gerät (Kameras, Licht· und Tontechnik, 
B-eamer. Videorecorder, u.a.m.) für Künstler und 
Kunstvermittler. Museen und Festivals haben meist 
ausreichend Mittel, um den eingeladenen Künstlern 
die notwendigen G@.räte zur Präsentation Ihrer 
Arbeiten zur Verfügung ;z:u stellen. 
Für Galerien oder kleinere Kunstvereine ist der 
kostenfaktor jedoch oft Grund genug. auf Ausstel­
lungen mit Video- oder Computerkunst verzichten zu 
müssen. Hier gilt es, Abhilfe zu schaffen. 

Persona1Slnlk1ur 
Die Vielfalt der technischen Möglichkeiten im ART· 
lAB und der dort produzierbaren Werke legt eine 
möglichst offene und flexible Personalstruktur nahe. 
Ins.gesamt sind sieben Stellen vorgesehen, davon 
vier für den technischen Stab. Bei der angestrebten 
Anzahl von 16 Künstlerarbeitsplätzen ist deren 
Betreuung durch vier Techniker allein nicht zu 

bewälcigen. In allen Bereichen der Produktion wer­
den deshalb vom ARTtAB vennittelte und konuol­
lierte Honorarkräfte eingesetzt, deren Kosten zu 1/4 
vom Nutzer bezahlt werden. Nur so Ist es mög~ch, 
den unterschiedlichsten Anforderungen der Nutzer 
gerecht zu werden, Öffnungszeiten auf mehrere 
Schichten zu dehnen, Arbeitszeiten flexibel zu 
gestalten und damit die Auslastung der Arbeitsplät• 
ze zu erhöhen. Trotz allem lassen sich damit die 
Lohnkosten auf das notwendigste Maß begrenzen. 

Die Beteiligung der Nutzer an den Honorarkosten 
garantiert deren sparsamen Umgang mit diesem per· 
sonellen Angebot und schafft Anreize, sich die not­
wendigen Kenntnisse ebenfalls anzueignen. Bei 
zunehmender Professionalisierung können sie am 
Er,de selbst solche Honorarjobs annehmen, so daß 
mit dieser Personalstruktur eine Einkommensmög• 
lichkeit für Künstler entsteht, die ihre speziellen 
Qualifikationen würdigt und ihrem Interesse nach 
kurzfristigen Beschäftigungwerhältnissen entge· 
genkommt. 

Das vallsländlge KOtlZ.Bflf umlallt 45 SIii· 
ten 1111d Ist als S/W Kopie gegen EIIIStlll­
dung von 12 DM In Briefmarken beim 
BBK ev emält/lch. 

Alles aus eigener Werkstatt und auf Maß 
H:i.ndvergoldete R;:1:hmen (Mc.i$terbt:u1cb) 

Rahmenrc.n..aurierung 

Wechselrahmen :aus H()b und Alu 

Säurefreie Panepa.rlouu 

Keilrahmen in vcrschi«lcncn SU.rkcn 

l~ 

Transponkislcn 

Bilderrahmen Landwehr GmbH 
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Anzeige 

Beruf: Künstler Verband: BBK 
Kreativität muß sich organisieren 
.. \\ ot u bnutbtn Ktinstlulnnt'n und 
KOn„d er einen Bt rur~, erband?--· 

Die amße MchrhC'.'11 der Bildenden KUnsl-
1<""""11 und Kiln>ll<r hal Grund "" Sor­
J:C \11t emcm dwi.thc:hmuhchcn _Ein­
kommen„ von 1190. DM monallu;h (,4{}'l 

der KUn!.der liegen noch weit dJrunler) 
ltlß1 1ic:h kaum ,u„kommen und nur 
'4;h1Acr KuJUC m-:hcn Es fehlt an Gtld 
fur d.e Atchmmett. fur Arbc:1l\tmtcri.i. 
rur Au,,tcUungcn und Kawoge. 1n Mn­
Lein rur den Lebem1u111crbalL Die Klt1gc.n. 
die KUn-.;tler Ubcr ihre Schwicri1lcncn 
fuhttn. \Hhallcn JcJoch Ußc ,14,:h <bs -· 

C.--"ie'npohlll. <btn Tra.,ttd.ie ~troflt'IX'ft 
sclbc.r ,md. Wa11 tm,clne KUn,tler 
unmöghch durch-.c11cn können. gcling:1 
ihnen 1n Zu.sanuncN.INi1 mit moallch,t 
allen KUn~lcm. ln Bcthn bctrc1bt du~ 
Lobb)arl,ctt rlir die lebende 81ldcndc 
KutbC die mu rund 2100 Muglledem \it,·c11-

au!t jrUßtc KOnslJer,·cn:tmgung: der 13BK 
Berlin'lc.V 

,.0.., KOnstlmnnm und l(Gnstkr ltffll 
es doch gul in Berlin .. : · 
denk(.'n Außens1ehendc und der nudu1ge 
Blh.:k ..c.heiru Lhn<n ce1l-.-."t"is"t" m:h1 zu 
g<hcn S<u 19901>dlldo<..,,.H.IUJ'N,ldl 
81ldcnde KUn.qjennncn und Kiln..ckr &U31 
der g.in,.en Weh w 1, denn in lkrlJn 11il lieit 

langem eine bedeutende. um·crw«h."itl~ 
Kun)l.vcnc enmandtn. Das offiDdlc Ber­
lin -.-.ca8 ~•· K.wl"-'"911C zu DUllal und 
prl'ltnhcn sich Tou1i,1cn. ln\:cstoren und 
Pol111kern als KulwrhauptsradL Wie \Ich 
dtc Akteure: dic'I-C'r kulturellen Bcn:khc 
"1111 durcll,chJaam mu,"'1. blabl ~••11<­
brnd unhcbma.. Ta1.,..;hc i": Die mc11kn 
Bcrl 1nc:r KunstJcnnncn und Ktimlkr l<1n­
ncn nur tunt kk in~ Tell von ihrer Kun\l 
leben 

. .Aber K libl doc:b stullkbe Kunstfl)r­
dcrungl! .. 
Ju, l:.~ g1bl Sr.ipcnd1cn, die Soziale: Kunst• 
lcrfönlcrung. da, A1clicrfönlerpro&romm 
ul'kl 1cnngc Zu\CbU~ für K11alo.,c. 
Ooth die.~ FördcNrtfcn -.J.nd mch1 ,u,re:1; 

chcnd und gerade Jet1l, ~·o JUR&C KUn,t­
lennncn und Kümcltr in die Stadl liltÖ· 
men. -.-.erden sie dur,:h Kilrzuogen oJ.cr 

In dtt B~ht1l DeUl,chland lund Sim<l-<tnge,, ...dl aocb m F..g, ,..,1elll 
ID &fkn dtmobaJ.lw;h -.afa&cn Lindem) 
~1rd ~li11k auf der Ba'>,., von pohll'4.:hen „Kun,t muß sich do<:h ,or allem Ober 
P1111c:icn, gescll\chaftlichen ZusJmmcn- den Markt 6nan:deren·1 

11,hlU,~n un<l lnteressen,ert,anden ... c1a, ""Ire schon. en1,pnch1 a.ber n1ch1 
1ema~h1 Ob d.&, ~etLchaJ1cn und. dc-n Ta1~ben: ~ur 2 • 4 Prozenl der 
Bautm\crbänck. Atbc:11gdicror&M1...auo- Kun\llrn.MCn und KunWtttönnc:n 1lle1n 
ncn oder Galcm1cn1erMndc: Im Kampf vum Verknuf 1hr<r Arlltiltn ltbcn Oie 
wn öffe.nllic:bcs Gehör und die Vcrbe.'1<.c- i.ibera,;1oßc Zahl der KOn,1Jer h t aur 
NUt Jcr etgeoco ~e ....:hhdku \l\,;h <l~ '1cbcue1nlr.Unf1c oder Zu"'cndun1cn -.un 
ßdnltlencn ZUMIDmleQ uod ,pm:bcn cru1 
einer Summe Fur dtc Bildenden Kun„tlc­
nnncn und Küm,tler 1n Bc:rlio spru:hl der 
BcNr11•,crband Bildender Kümtler Berlins 
e V fßBK Berlin., e V). 

,,llat der BBK denn ~hon ct>wu 
trr"('lchl?" 
Sei, Anfäng der 70er Jahn: ~md f'•,t alle 
M.a8n.11hmc zur nnAturcUen Fonkrung 
dtt 811dcnden Kun" 10 ll<rtin_ """ 881( 
anac,~ oder t,tJb,.t aufgebaut worden. 
AnJcföngen mn der KUn:,,t1Cl"')Ol.ii.th•crs.i­
chtrun1 (KSK). die \·Of gut 25 Jahren a.ur 
Bcln:iben db BBK 1m Bu:ndrus mu dem VerA..ndtcn. Ehc-pattncm us" an~~­
.Xhn(blellcnerband und dc.n c;c...,rrt- sen.1'1emand..,urdebC'haup1C:O..~d1c!IIC 
M:°haften dun::hgt"\iCl7J "'"ll:l'de. ha1 dC'r BBK Mchrtle11 ,·on 96 Prozent der KOnlitlcr 
mh der Einril.:h1una der Dtuckwcrkstntt Vcn.aacr wären, weil jeder weiß. daß der 
8cthJn1cn 1974. dem Kt.1~t am Bau-Buro Kun+.;1marla aUcm die Kün~llcr n1ch1 
1979. der 81ldhauc1"crtma11 19ijl. ckr emahm, und oll. a.wul,cbc: ö1To:n1bd>< 
llerhn<r Ai,tittfilnl<rung 1991 und jdZt Kun,lfördenmg unal>lw,gigc und -.clllil­
dt"r MN11en~crt(.,1au die- Verbe~'itruna der tJgc 1c11genössischc Kunst ni-cht tAl\UCrcn 
Rahmcnbcdingunacn fUr die Bildende k.ann 
KUR\I IR Bcrhn ,cl~ in die Hand 1cnom- Gerade 1.n Berhn. '11,0 ~ eint &ruße, )et,.. 

ll"tl hafte GaJNinbZCoe IJbt.. 1eigtit ,te.h d.e 
Grcruen des Kunstmadh, bcsondcf'I> det,1. 

„Können KUns11t r sieb nkbl Hueb lieh. Die Ums:ULc aur dem Berliner 
allt'ln um ihre lnCcrusen kümmem1" Kunlilm.i.rlt sind • 1u, h1\tooschcn Of'Un­
Oa., mu.s.stn 5ie oh.nc:hm. Aber die Rah-- dtn man~ls uhlu.n~l..riftiger Kun,un­
mtnbN11ngun1co rur d1e Kun,1 und die lC'.m-.. .en:er im VcrJ&ckh zu "Cfflku,~hcn 
Kullurpohtik m Berhn können l:.anielne: GRMhl.idten wie Köln oder MI.lochen q,hr 
nicht verändern. KUnMlcnnnen und gcnn;. 
Kun~tler sind auf polnische abtr •uch pri- Der Weubewerb aur dem freien Marlt 
\11iwarudwtlid1e €nbd:lcidun,cn f'Ur die scl/1 ,ru.odsau.hch nichlkommcr11clk 
Ku.lrurfordtnlri1 an&C\\töen. Auf Grund- Fotdmln.& ,-onu, ~upmdicn. Kun,1pn:1-
la1c dieser EntKhc1dungen h1.1 ,,eh Ln ,e. offentJjche Ank.ilufe, prc,,~cne 
Jahoehnicn cmc maf'Jr,.tunabhünaige för- Arbch~rilume und die Bcrc1t~lcllung 
de:r,ttultur für ze11acnössisc:hc Bildende k.o,tcngUnstiger Wcrl,t4ncn smd un„er-

:3 K Whl bc:nmgcb,ldct. ohne die c,nc nd- Z><hlbuc Vorbedui_..,l!ffl für die PruJul.­
,:;: fal11p und lreal.1,e K.u:nSßttnc ,.,. rucht uon unabhangigcrund v.1rk.lidl u111tnos• = dcnkb:i.r wil.re. Viele haben llJl ol1entHch w,cher Kunst und damil auch rur einen 
!5 mu,ac.M::hric.bcncn Wcnbcwcrbcn tcilJe- int(.'rnallonal anerkannten und erfnlJrti• 
": nommcn oder iu:h um ein Jtfbtdcrte:s eben Kun ... lmark.c. B1\ em Kon,1lc.r wlnc 
;; A~her t,c,,.'Ol'bco oder .auch wcn. ... trtrtgc m.lc auch kommcn,.,:11 c-rfolgmd1ie AU31· 
;; oder Senab~upend1en m An,~c:h saellung tw. bnu,ht er Jahn: um •ich m 
:! genommen. Allein die Einrichtungen des kleinen Schritten 11uf dem Markt cm1u~ 
:! KulturwerkJ werden j tlhrlich -.·on llber ruhten undstin Puhlikum zu 011.rnl~ic:rcn. 
; JOOO 8 i1Jeodcn l\on.,tlcm genutzt Daß es Jahn. 1n dcnc.n er unabhingig -.on Martn• 
_: d1nc Lc1stuDgen J1bt, lSl Ergebn1, ,oo ge!otchhpunktenm>Cncnköonmmuß.wn 
2:3 h1t~!oefl.?)1.ibk futd1e KuJbL Euw: Inter• ,ene E11-cnstand11kc11 auszubHden, die 

man an -.1cler erf'olgtt1cht.n Kiln\lltm 
bc,.uoocn, 

. .Aber es iibt 4och iun~hmend prhatr, 
Spon,onni=:• 
Kun,hflOlbOrim:J l" CHlC Etf:mzun1 Ll,;;ill 

Kunliuna,Lt und (kr öffen11icbco Kun'>I· 
ffirdcruna. Doch auch dielie~ tn„trumc:n1 
\·erm.11 den d.:rzc1u1~n RückganJ der 
Menlhd1tn Bcilul(~n und die k.onJunklU· 
~lle Sch-.,khc (k, KunMmarl1c, nu.::ht 
oufzufanren, de:nn du: Au„gnbcn der Pri­
val'-"1rt'4.:h:'lf1 fur Kl.lO~hpoownng "-ath· 
sen nur langsam ProJCktc noch ru..:ht .un­
"ICftcr Klm1itler \\ottdt nw un Au,..1111.th­
mtfa.ll 1e,ponson und -.-.cnn. dann in der 
RcKel nur an Farm -..on Materi:d,uwcn­
duna:cn Die kllm,tlcn\che Arbeit blt 1bt 
ohnc::h.in u.n-.~,i,tct 
O.u ort prcL.an \"crh.t.hni~ ,oa Spon..o­
nngz-.-.c1..\. und kUn~tlc.:n1iehcr Cnabh.in­
gigkcit I\I ohnehin ein Kupncl rur sieh, 

...,Bltlbt alJO dorh nur l1i ledu dtr 
S laal!'" 
Allenhng'\. Die Bundt,rcpubhk 1\t lau1 
Orund~c\CIZ c rn Kuhurs1unt Die t-örde­
rung der KUrult ist St1L1.tu1el. Eint Allic­
mtlnhc11. die die Ftt1hc11 dt1' Ku.1"t und 
ihre 1c~ll~htfthc:hc S'0t-.-.cnd1fl C1t 
bejaht. lomn 'ilclii der Sicherung de.1. ftt1cn 
KUn!Jotlerbc:rufe, nicht cn1z1chen Jeder 
\\Ciß, ~clcbc R.h1k.en und mattr1cllen 
Un"c:h(tbcJlen dtr Kun,dert>trur tiir11 
De, BBK lorden ""'h n1<h1 rue cbucm.1-
tc , 1aa1hchc Alimcnucrung der Ktln-;!le­
rinncn und Kün'itlcr, lK>ndcm gctlclte 
Suukcurh1lfcn. dJe ihnen helfen sollen. 
matencllc l!~1i:lr..c11 zu ~cn 
fu 1,t ■lw, ke10tw11tB, ehnuhrig, "1ndem 
völhl legllim. 'I.Cnn Kun~tlerinnen und 
Künstler Mwu.lidle Untt~tULtuni einfor­
dern. um 1hrt Ktru.t lrt11u cnt"'Ki.tln. 

_ Tro11.dc-m: ln Zdtcn leerer Kan u 
IHßl skh doch nkh„ mehr durch<rl­
"Zcn ... " 
Da\ ,~ Dii.:ht ri<hl1J Al~ tk'r BBK J.u 

•hr ah r.-,e, Mil­
honen :.chwcrc AIC· 
l1el"lofortprojrGmm 
1994 durcb~Lttc, 
h,cm...iltc btn:1b der 
srolk Spar,~••S· 
Tmc1dcm gel11na es. 
tlurt h 1.ähe l...ohbyar• 
Mn und ~pd.1.1.kuta­
R: Spa&k110nc:n d,t' 
P.,1i11k -.w der !\ot­
"cnd,gkell d1c1t-Cr 
Förderung zu Ober• 
tcuaen. Heute seht 

ei l. 8 um d1: Durchseuun1 einer 
Med1C1'1\\crk"ila1t 11-. Erg.Gl.URI tu!' 

Dru~k\j,erki.1~11 1m Kun,1lerhl.lus Bclhiml­
cn • emcm hocha.mhi1ionlenc11 aber 
un\ert1ch1bare:n Pro1c:lr.1 Auch hier .,.ro 
1~uld11 aber h.inn.kk1g argumcnucn 
und v.erden Kür~tlcrinttfbS('.'n ~l'l&IH­
:,rcrt. Oih macht t.war Arbei1, aber auch 
vitl Spaß. M1tdcm nöt1&1,;n Scltmbewu01-
sem •ud aucbdJt MeJ1cn ... msl.ilu ~hn­
gen und 1r.rUc.acbt noch e1mgcs mdv 

„Der OBK ,·ertrlu doch nur die 
~nac:hltilit::ten untt r den Künstltrln• 
nm und Kü.nsdcm. ... 
TabXhh1.h ,1nd d1t alkrmeiuen Kuo,1le­
nnncn und Künstltr - "'irtl>Chafthch ,:c~• 
~n - Immer be.nactuc1hg1 gcv.·esen. Nicht 
\\CniJt haben KJQ\lptti-.e gev.onftC'n. 
"-.clktthl !iOpl'" auf der Docwncnui anse­
'-telll und Lchraufiragi: \\ahrgcnommen 

Un1<nn Slndl 1>-.ren ..,lt,.., ,okhe Enolie 
Jedoc'h hJufig keine Ba,1\, um aur Dauer 
i1Jlein vom Verkauf der eigenen Kwl''il 1.u 

leben 
Rich11.1a 1-.1 daß der BBK 
lern cd.lU!.I\C'r ..EJ.1tc-.cr­
ba.nd" ,~,. '>Ondcm alle 
KUn~tJcrmncn und Kllllsl• 
ler 'tertnll. crfolgrtidtc 
und ~ CftlJtt crfolgm<he 
Kun,t kann nur m c1ne,n 
Umfeld COMchen. in dem 
alle Ru.:htungen eme tJt,. 
s.tenzben:chtrgung ~ 
Ob grolle oder Uc,ne 
.. Tatcme· Ku:n:1.t enhtch1 
imrncr in der Au~cinrrn 
derscclun& und im Wcn­
bcvocrt, V1<kr-

,.\\er kinn \titglled bn 88K wenlcn?" 
Beitreten kann jeder Kun,tlcr mjr H0t:h• 
scbulaNhluß. Autod1d:aklen ~~-n -.on 
einer Au(nahme\.ommn,ion IWf Profo„ 
,iooaJ1tat 1eprüft. Kun,tge\'erblcr und 
~ogc:nann1c Hobby• oder Sonnt~)maler 
könoen nicht Mitglied 11n BBK werden, 

,.lt'h nndc ' Verband<polltik' 11bsto­
ßend!" 
\\ 11 •~h 0tc demoln&.h,c;:hc Bua..klun 
,·ielcr E.1n1ehmir~n fuhn man1.:hmal 
auch ,u nen enaurrcibcnden Deb~ncn 
Uber 11cmhch unwkhti&t Oetai!'t. Doch C\ 
m.:ieht •uch Spaß. -.-. 1e UMr&ll. -.-.o eine: 
grö6cn uhl ,on MenKhcn krcab\ unJ 
gcme1n-..m handeln. Der BBK m kein 
Verem. Jcr libcr die M nghcder \'OD oben 
herab befindeL 1m GcjCntC'II° Der88K l\l 
dt:mvkra1111eh organi\1Cn Ob heißl c, .t 
\pr«hcn die ,iclcn Sumfflffl. S1c d1,ku­
t1cn:n 1n \111glicdcr,cn,11nmlun1en und 
F'~hgrcmien, i11 Artikeln und öffcnthchtn 
Stellunenahmen. Am Ende des 01+.iku'I• 
sion"pn.,,~,~s \\enkn ~on den Mt11he­
dem Z,cl< und Fordcninsen be5chlo:-.-.cn 
Gcrncin~m mi1 den Kun,llem :telzt der 
BBK~ic um. 
Für KUn"lterinnc..o un4.I KUnstler gibt e, 
ket.OC Altcmau,"C zur 1cmcinsa.m,rn und 
OCJ.anNaten lme~..cnpohuk. Wer ,,eh 
nicln auf F.anzelkämpfcnum e.iMC"h"'ören 

l1111~en will, kommt 
.an einer profc~~10, 
ocll orpnu1crten 
lRICTa"\COvenretunt 
nu;h1 ,oroe1. 

.. \\t k:bt konk.ttten 
\ on tflt bringt mlr 
dlt \fitg)iedschart 
lmllllK?'" 
Der 8 8K bietet ",C'I· 
M:n ~1ilghedcm 
Rtcl,t1bu•t11,.,. 

S01,ialberatu n1. 
At.tiumi~tbi ra• 

tung. Er lnfonniert '\CIRC \.1itglittlcr in 
z,,.,e1 7..cihchriftffl. dem Pi.11• &1.p und der 
ßalbb1utlt11.Mltllldl bhcr aktuell aa,.,c­
schnebtne Wet~crbe oder St1pcnd1cn, 
über kulturpolitische l·ruacn in Berlin und 
We Alu-..1Uhcn des BBK Darüber hmJuiJ 
btkomml JCdcs '°'' ,ahknde M,.,hcd die 
Z<11xhnl1 de> Bundc>,crt>ondc> .,EM/tiu­
p olitik"' iugei;chic:kt Otr BBK bic:tel 

etnco \~tnlost"n Ralamtttwrli-ilr fur !!tel· 

nc: MnBhcder und hält lnjormationM 
Ober .i.ktuclle f'brderproirammc bettlt 

Wcitc:rh1n b1e1et er 'C'tn<"n M1t1hcJcm 

erma.B111cn Einlaß zu d(.'n Qualifl:.lt• 
ru11gs- und Fonbl/du11gutminart11 de~ 
Bildunx,v.erb 
\;ad n s•bc Clntu 'lilgllffnrttlitssch"t:. 
bei Rech1 .... 1re111gkc11en, die 1m Zu1..1rn 
mcnhang, mit der Au~Ubuns: der ktlnstlcn­
scben Tütiakeit entstehen D.a.rliber b1n.i.u~ 
\.leben allen iUnSl.lcm 1n B<rtin ~ Ein• 
rictu.u.:n,:eo de--. Ka/1,.,,,.·,rb 011".:a 

,,Und lHl."i IM eis;.,entlkh da~ Kultur"'erk 
des BBK"/•• 
Gruodtt und bgeruwna de, Kulturv,ttb 
bl der 88K 0;u Kuhurv.erk. bcslehl .w„ 
der Druck\\ttk.,t.i.tt m lk1hamen und der 
Bildhaucrni.:rklilUtl m lkr O,locr S1naßc, 
Ebcnfal~ Ul,u gc:hdrco d.t, Atclicrbüto. 
dasdicA1<lacrl'onleNJ1, ,n Berlm mao.,. 
undA.itllC"" U~f\a')tlbtSfflttw:da., 

Kunst am Bau-Buro. di...: \ICh um demo• 
kr.i.usch trun,r,.1rcnte Wcubewerbe bei der 
Vergabe ,1.-.n Kunst am B.i.u-Mmcln kOm 
men. Dcr1c11 plant d.u Kullul'Wffl ein.. 
Medicn'41terl.,~ D1~ "ter (demna,.1 t 
funf) Einnc:h1ungeo ,1nd ,·om BBK Bcr· 
liM in lttnacn Kämpfen cr..trhten wor<kn 
und ze11cn pr-.ü„u-,c:h, """" , ich dt:r BBK. 
Bcrlia~ unter Strukrntfotdctung u1id 
Küno;,,tlcn.t~,-erA·&itw.1r -.1:,,....cßt: Allen 
m Berlin lebenden Kun,tlcnnncn und 
Künstlern uuf sie zugellt.hmltcnc Angebo­
te an Amt'lhn>O@'.lichkCIICn und R.wm.:n 
.m bid.c:n und 1hnm Clwk:m fw o«cr • 
lieh finan11cne Auftnife cK.uns1 am Bau) 
,;u cröOncn, 
Der BBK fuhrt die F.ichaufdcht Ubcr d,l!i 
KultuNet~ Komrm~1ontn ilu., der \tu• 
gl1ed,dwl btgku,a die A,t,,:11 dtt h.,ur,­
amlltcbcn Muarhener u!W ,1ellcn ".teher. 
daß sich die \\crkstaucm und Büros nicht 
,·et$elb-'ltllnd1gen. sondern cm mbg11ch,t 
dicb1,:, .. unJ den al.1uclkn ßcdu.rfn 1 
de:< Klm>llct Rcclmu111 uqonJ<; ~ ­
llllgcbot bieten 

.. Und dann pbl es noch das Bildung.., 
w-irrk des 8BK?-
Das. 811di.1i,,...,ttl cq11.·•:~n regclm.i.,wi 
Prof e~,1on1lis1crung,~cm1 n11rc, f•tblJ -
gungen, Dl'kussioncn und Weitcrbil 
dungs\oeramtaltungc.n fUr ~Unstlcrtnnen 
und KUn~lc:r Es lehld u a H.Jl(c lUt 

SelbMJul(c auf dem immer komphlJCf'lff 
\\erdenden Kun,1mark1 

.,lsl dit Ml1gliNlsc:hart Im BBK nk hl 
Dnnlkh ttut r-? .. fukkn v. ir nicb1 föu.r 
die cnonrlC1'I Leistungen, d,c dtt BBK f\lr 
die Klin,tler Berlin~ c:rhnng1. is1 ein 
monatlicher Mmde:.,tbcitmg \'On 19.- 0~ 
)Chr mcd.na Und Der BBK finanziert 
»eh a.Ue1n ~ den Bacra,era \CIDCr Mil· 
gticder, um -.eine Unabhiing1gke1t u.nd 
sein Pmfil 1u bewahren. rur winsehah• 
lieh bc"4.>n~r,; gcbcutehe Klln..4itlerinnen 
und KUn„tler und Kun\l.,ruJtntc.n -.-.unk 
de:< Be,uq auf 14.- D\t n,onadad! rodu· 
Ziert. 

Anmcldun1 1n der Gc"'·h.af(U{ellr det­
BBK Bc:rhru c V., Kö1hcncr Slr 44. 1n 
IOIJ63 B«hn. Tel.: 230 899 O, tighdl ,·on 
10- 13 Uhr. 

Fol.Oti S quen11 cb-..id blllLc:t/m1chael hu~ 



Sflpendlen und 
Wettbewerbe 
ohne Altersbe­
schränlon.l 
Salzburg in neuen Ansklrt.en 
Kunstp,eis der Salzburgor Spar1<asse und 
der Galerie Schloß Neuhaus. Gefcnlert ist 
die . künstlerische Auseinander>etzung 
mit dem Eooieinungsbild der StAdt Salz. 
bunJ." ZUgolasseoe Te<hnikl!n sind Male­
iei. Gmik und Vewandtes. Keine Dndc· 
grafllo,n, io,ine Foo,grafien! 
Es düifen bis zu drei Arbeiten mit der 
Maximalgrilße 100 x 150cm eingereidit 
wenten, die nach dem 1.1.1990 entstan• 
den sind. 
Es gibt zwei Preise in Hohe von 150.000 
bzw. 50.000 österreichischen Sdiillingen. 
Teilnahmebffl!chtigt sind aUe Kilnstlerln· 
nen, weltweit. Die arbeiten müssen auf 
eigene Kosten zugestellt und abgeholt 
weiden. Für die Zeit der Untelbringung In 
Salzburg werden sie vom Auslober versi­
chert. 
Abgabeschluß: 6. Mäll 1999 
Kontakt Galerie Schloß Neuhaus, Kuh­
berg,traS. 1, A-5013 Salzburg 
Tel: +43 662 6'3616, Fax.43 662 643950 

Künstle< sehen Marzahn 
Wettbewerb des Ma11ahne< Bürge,veiein 
Noo1-0st e. V. anl.lßlich des 20. Jahrestags 
der Grün~ng des Bezirls. Oie eingereich­
ten künstlerischen Arbeiten sollen die 
,,5ict,ten der lwnstiff auf den Stadtbezirl<, 
seine Entwicklung und seine Probleme 
wieder>piegeln. • Einzige zugeLlssene 
Technik ist Malfrei. Die eingeieichten Bft• 
der sollten das Format 80 x 100 cm 
haben, möglichst 1998 hergestellt wor· 
den sein und Rahmen und Aufh:ingevor• 
richtung haben. 
Es gibt drei Preise zu 5,000, 3.000 und 
2.000 DM. 
Alle eingereichten Arbeiten werden im 
Jarwr 1999 in einem Katalog dokumen­
tiert. Die Arbeiten der Sieger und ausg<.>­
wählle weitere Arbeiten weiden in Mar~ 
zahn ausgestellt. 
Abgabeschluß: 10. Ol<lober 1998 
Ort der Abgabe: Bürge=rein Nord-Ost, 
Allee der Kosmonauten 32, 12681 Berlin, 
Tel 030/54 98 81-0, Fax: 54 98 8129 
Stipendium filr Museumsp,axis und Foto­
grafie 
Die A!hie<i-Krupp-von-Bohifn- und Hal­
bach-Stifung vergibt in Zusammenarbeit 
mit der Uni GH Essen erneut dieses Sti• 
pendium. Museen, Sammlungen und 
Ardt'i',e, die eine~ planen, 
können Stipendiaten mr wis,en,ct,aftii. 
chen Bearbeitung eines Ausste!lungsvcr· 
habens vorschLlgen. Das thematisctl 
nicht einge!<hränlcte Stipendium ist mit 
20.000 DM dotiert und wird fi.- die Dauer 
eines Jahres vergeben. 
Bewerbung,schluß ist der 31. Oktober 
1998. 
Infoonation: 
Frau Prof. Dr. Herta Wo~ 

f84 Uni GH Essen 
45117 Essen 

. Bild(er) derWelt(en)" 
Das Rheinische Industriemuseum Engels­
kirchen lädt vom 31, Oktober bis 1. 
November 1998 zu einem Symposium ein, 
das sich unter dem Titel .Bild(er) der 
Welt(en)" den .Unüberschaubarla!iten 
zwischen Bilderflut und Anschauungwer• 
tust" widmen wird. 
lnfonnationen: 
Rheinisches Industriemuseum 
Tel 02263/20114 

Stipendien und Künstterh.iuHr in 
franlcmch 
.La Lettre de Cotogne•, das Kunstinfomia­
tionsb<Jltetin des .Bureau des Art Pla· 
stiques en Allemagne/Association 
Fran,aise d'Action Artimque•, bietet In 
seiner """'5len Ausgabe (No. 6, Frühjahr 
1998) einen informativen und ausführli­
chen Überblick (natOrlich ohne Anspruch 
auf Vol!st'.lndi<Jkeit) über art!,t-ln-resi· 
dence Programme und Fordemtöglichi<ei­
ten für Dildende l(ünstfer in Frankreich, 
die zum grollen Teil filr Künstlerinnen und 
Künstler aller Nationalitäten zugänglich 
sind. 
Das Heft ist emälliich üb« das 
InstiM fran,ais 
Sachsi!nring 77 
506771C&n 

Karl-Hofer-Plels 1998 
Seil 1978 verteiht die Hochschtlle der 
Künste Berlin alljahrüch den Kar\-llofe<· 
Preis für Artleiten, die sich im Spannungs­
ti!ld zwischen den Kilnsten bzw. zwischen 
Kunsten und Wissenschaften bewegen. 
KiJnsti,rinnen und Künstler aller Diszipli­
nen ~nd eingeladen, sich an dem Wettbe· 
werb zu beteiligen. 
Die Auszeichnung ist mit DM 10.000.· 
dotiert. sowie mit de< Aufgabe veitnUpft. 
eine t.ehr..eranstaltung für die Studieren· 
den der Hochschule der Küns.te Berlin 
anzubieten. 
Abgabedatum: 23. Ol<tober 1998. 
Teilnahmebedingungen sind emältlkh 
bei: 
Hochscooif der k□nste Berlin 
Kart-Holer-Preis7 
Postfach 126710 
10595 Berlin 
Tel 030/3185·2441 

5. Irrtenmiorwes Obemkirthner 8ild­
hauer•Symposium wm 21. August•3. 
Septefllber 2000 
Dieses Symposium wird in einem drei­
jährigen Turnus veranstaltet Etwa 15 
kDnstlerinneo und kDnstler aus alle< Welt 
arbeiten in Holz, Obernkirchener Sand­
stein bzw. MetaU auf dem idyllisch gele­
genen Klrch• und Marktpi,tz der Stadt 
(ca. 40 km entfernt YO<l Hannover). 
Oie Teilnehmer e,halten ein Handgeld von 
DM 150.· pro Tag, Reisekosten werden 
übernommen. Privatunterkünfte stehen 
zur Verfugung. Bei evtl. HotelbucllJng Ist 
man behilflich. Dafür ,-erden die Kosten 
nicht übernommen. Für frühstück und 
Mittagessen an den A..rbeit.st.agen ist 
gesorgt. Ei<Jenes Werkzeug (Druckluft· 
werkzeug) ist mitzubringen. Druckluft 
steht zur Verfügung. Die während des 
Symposiums geschaffenen Werla! bleiben 
Eigentum der KiJrrstie,, Allerding, sollen 
die Kunstwert,, der Stadt Obernkirchen 
mindestens zwei Jahre als Leihgabe über­
lassen ,..rden, rau. sie vomer nicht _,,,. 
!rauft ~nd oder für eine Ausstellung 
benotigt werden. 
Wird eine Sl<ulptur verl<auft, die wihrend 
des Symposiums gestaltet wurde, erhält 
der Veranstallef 20 % des Verkaufspreises 
sowie eine anteilige Er>tattllng des Mate­
rialwtrtes. 
Bewerbungen werden angenommen bis: 
30, Dezember 1998. 
w.;,.,. Informationen bei: 
KristianeAUert-W)'b<anietz 
2umHor>thof6 
31749 Rolfsllagen 
TeL 05753/1599 
Fax: 05753/1526 

Stipendien und 
Wettbewerbe mit 
Altersbeschrän­
kung 
A. Paul W.ber·--
Forderp,eis für Karikatur und kritische 
Grafik der A. Paul Weber-Gesellschaft in 
Ratzebunj. 
Es gibt einen Preis i.H.v. 2.000 DM. 
Ausgewählte weitere A.rbeiteo werden irn 
A. Paul-Weber-Museum ausgestellt. 
Altersbegrenzung: 30 Jahre 
Es dOrfen ma,omal 10 Arbeiten einge• 
sandt ""rden, die das F<>rmat 70 x 90 cm 
nicht überschreiten. 
Abgabsd,luß: 1. Dezembef 1998 
Kont>kt: A. Paul Weber.,..,,..m 
Domhof 5, 13909 Ratzeburg 
Tel: 04541/86 07 20 
Fax: 04541/86 07 10 

Berliner Kuit>Jraustausd, • All-• 
pendien 

Wie jedes Jahr vergibt der Senator für 
Wissenschaft und Kultur Auslandsstipen­
dien an Bildende Künstlerinne,i aus Berlin 
in den Städten Istanbul London. Moskau, 
Ne.w York und Pas.adena. Das A.ngebot 
umfaßt ein 6rnonatiges Stipendium mtt: 
freiem Wohns:it%, Reisekostenpauschale, 
Material· und Transportkostenpauschale 
und einer fianriellen Unterstützung zum 
l.ebensunterl,alt. Es besteht Residenzpf­
licht Teilnahmenboreclltigt sind profes­
sioneU tätige Bildende Kilnstlerinnen, die 
bis zum 31.12.98 ihr 40.1.eberrsjahr noch 
nicht abgeschlossen haben und seit min­
destens cnl Jahren ihren festen Wohnsitz 
in Berlin haben. 
Vorzulegen sind Wohnsitznachweis, 
Bewerllungsbogen inkL Oia•/Videonach· 

weis, Arbeitsproben (· 15 gerahmte 
Klf1nb11ddlas odef 1·2 VHS-Videobsset­
t.n, sowie das Hochsctlildip(om. 
Die Bev.eroongsunterlagen sind persön• 
lieh abzugeben (Keine Post:Z\lsendun• 
gen!)•m 18. oder 29. September 1998 
bei: DMD, Frau Seiz, 3.Stocl<, Jä~ 
23, 10117 Berlin 
Info~ Frau Micha, Tel 28525 -433 

Fax: 28525 -461 

SVmPDSlen, 
Veranstaltungen, 
Ateliers 
Klinst!eMertel In der W.ldstadt Wüns­
do<f 
Die ehemalige Militlir>tadt 
Wünsdorf/\'laldstadt wird im Alllbag des 
Landes Brandenburg entwiclcell und ver­
waltet. InZYnschen wohnen dort 1.500 
Menschen. es sollen auch Wohngelegen• 
heiten fOt Künstler geschaffen werden 
und filJ 1,50.· DM pro <Nadratmeter m• 
mietet werden. Voraussetzung ist aller­
dings Eigenarbeit der Künstler zur Sanie­
rung nach ihren individuellen Bedürfnis• 
sen. Das Kllnstlervie~ liegt inmitten 
hoher Bäume und gleichwohl nahe am 
Bahnanscllluß nach Bertin. 
Interessitrte Künstlerinnen wenden sich 
an Pelef F,eser, Tel: 03l70Ni6260, Fax: • 
190 

IQJNSfunterHAll\JNGEN 
Unter diesem Titel werden auf öffentli­
chen Veranstaltungen, die, unter leitllng 
eines Moderatoo; bzw. einer Moderatorin, 
Halb.mgen von Künstlerinnen und Künst­
lern zur Kunst, d.h. ih" philosophisch• 
theo„tischtn Ansätze, die ihr Kunst­
schaffen motivieren, disl<utiert. 
Die erste Diskussionsveranstaltung zum 
Thema .Konstruktionen von Wirldithl<eit" 
ist im Oktober 1998 gep4ant und wird vor­
aussichtlich im Germanischen National­
museum Nürnberg stattfinden. Die Folge­
veranstaltung zum Thema „Das Eigene 
und das fremde" wird im frilhja~r 1999 
sein. Es werden t<ünstlerinoe-n und1 l<ilnst­
ler gesucht, die bereit sind, an den Veran­
stalb.Jngen teilzunehmen. Diese werden 
gebeten, sich mit einer Beschreil>ung 
ihres ~unstverstindnlsses einschUeßlich 
einiger Photos von ih~n Arbeiten ~ 
einer der genannten Thematiken zu 
bewernen. Verbunden mit den KUNSfun• 
terHAUUNGEN ist eine Ausstellufl\l in der 
die Künstlerinnen und Künstler ihre 
Arbeiten pr1senti.,.n können. Es ist ein 
ttonorar vorgesehen, außerdem werden 
Kosten filr Tran,port und Obemachlung 
Obemommen. 
Dieses Projeltt wird YO<l einer Gruppe von 
Galeristen, M~umsteuten. Kü..nstlem 
und .CU.nstinteres.sierten aus dem Raom 
NOmberg/Erlange,, mit Unlffltützwlg des 
Kulturforums fr.>nlo,n e.V, ,.,,,-,nsta!J,t. 

\\leit,n, !nformatjonen und Bewerbunge,,: 
Johannes LM. Koch 
KUNSTu~ALTUNGEN 
Dannberger Weg 2 
91093 Niedeftindach 
Tel 09135/1610 

Themenausstellung tn ltllden 
Bewerben können sich alle in der BRD 
ansässigen Künstlerinnen und K~nstltr. 
Thema: ,.HaUo mein Heft~ 

Teilnahmeberechtigt: Malerei, Sl<ulptur, 
Grafik und foto. 
Bewerbungsschluß: 30. Nowmber 1998 
Infoonationen: 

Bildungswerk 
Software-Workshops für bildende 
Künstler 
Leitu119 Michael l ey 

l, Photoshop Einführung 
Termin: 10. • 13.11.1998 / jeweils 
von 17.15 bis 11.15 Uhr / 16 h 
200, - OM pro Teilnehmer 
Grundlegende Systemkenntnisse 
werden vorausgesetzt (Ma.c oder 
PC) 

2. Einführung „Dreamweaver" / 
IITM L / Web,Ue-Gestaltung 
Termin: 24. • 27.11.1998 / i•weils 
von 17.15 bis 21.15 Uhr / 16 h 
200,- pro Teilnehmer 
Inhalte: HTML i.st die „Program­

miersprache'" des lntemet. Oa es aber 
relativ umständlic.h ist, Intemet•Sei• 
ten „zu Fuß„ zu programmieren, ist 
die Benutzung eine, sog, . WYSIWYG"· 
Editors für HTML anzuraten, um 
schneller und bequemer zu Ergebnis­
sen zu kommen. Einer dieser Editoren 
ist der „Maeromedia Dreamweaver", 
der fast aUe ,.zt. üblichen Internet­
Features beherrscht und zudem plattil­
bergreifend benutzt werden kann. 
" Ablauf: In dem Kurs wird zunächst 
ein kurzer Überblick Ober die wichtig• 
sten HTML-Befehle gegeben (ca. 2-3 
h), die zum Verständnis der Pro­
grammbefehle in Oreamweaver wich­
tig sind. 

Es folgt der erste Teil der Ein­
führung in das Programm (5·6 h) 

Nach 8 h (Am Donnerstag) wird 
ein Künstlerkollege als Praxisbeispiel 
sein Internetprojekt den Teilnehmern 
vorstellen und Fragen dazu beantwor• 
ten (1·3) 

Die verbleibernle Zeit {5·6 h) wer­
den die Teilnehmer lernen, wie ein 
Webprojekt mit dem Dreamweaver auf• 
zubauen ist und eigene Sites gestal­
ten. 
Voraussetzung: Systemgrundkenntnis• 
se, allgemeine Kenntnisse Ober das 
Internet und Ober Pixelgrafik 
(Mac/PC) 

3. Fractal Painter • Kurzeinführung 
Termin: 10. + 11.12.1998 / 
i•weils von 17.15 bis 21.15 Uhr / 
8 h 
110,- DM pro Teilnehmer 
Grundkenntnisse Betriebssystem 
und Grundwissen Uber Pixelgrafik. 
werden vorausgesetzt (Mac/PC) 
Inhalte: Der Painter ist sozusagen 

der große Bruder der lightversion 
Dabbler. 

Das Programm ermöglicht ein frei­
es Arbeiten mit digitalen Malwerkzeu• 
gen, die in Anmutung, Struktur etc. 
den realen ~Inseln und Stiften recht 
nahe kommen. A.ußerdem lassen sich 
die erstellten digitalen Kunstwerke 
auch als Animationen abspeichern 
(Quicktime-Film), so daß man das Ent• 
stehen der Arbeiten visualisieren 
kann. Mit etwas Zeit- und Technikauf­
wand auch in VideoquaUtäL Die krea• 
tiven Möglichkeiten des Fractal Pain• 
ter gehen über die von Photoshop 
hinaus. 

Zur kritischen Betrachtung von 
dig)tater (Mat.}Kunst sind Kenntnisse 
Uber die Fähigkeit dieser Applikation 
fast ein Muß. 

Arbeitsvermittlung 
Der BBK Berlins e.V. richtet sich mit folgender 
Information des FORUM ARBITT & PROJEKTE an 
Kunst- und kulturelle Einrichtungen einerseits 
und an Künstlerinnen und Künstler, die Sozialhil­
fe empfangen und sich mit jeweiligen Fertigkei­
ten auf dem Arbeitsmarkt anbieten wollen, ande• 
rersei~: 

Programm !DA • Integration durch Arbeit 
Beschäftigung von Sozialhllfeempfängernlnnen 
in öffentlichen Einrichtungen 

FORUM ARBITT & PROJEKTE, Fnedrichstr. 236 in 
10969 Berlin, plant im Rahmen des Programms 
IOA eine Maßnahme, die die Beschäftigung von 
Sozialhilfeempfängerinnen in Kunst- und kultu­
rellen Einrichtungen vorsieht. 

De, Bezug von Sozialhilfe, auch als Ergänzung zur 
Arbeitslosenhilfe.,, ist inzwischen ein weitverbrei• 
tetes .Phänomen• und betrifft die unter>chied· 
lichsten sozialen und Berufsgruppen (vom Hand• 
wer1cer bis zur Akademikerin, von der BerufsrOck• 
kehrerin bis zum Berufsanfänger, von der 
lehrstellenlosen Jugendlichen l>is zum berufser­
fahrenen Noch-nicht-Rentner). 

Auf der einen Seite sind Menschen zur Arbeitslo­
sigkeit verurteilt derweil in vielen Einrichtungen 
notwendige und sinnvolle Aufgaben aufgrund 
von Personal- bzw. Geldmangel nicht geleistet 
werden können. 

FUr Sie als 'Einsatzstelle' entstehen keine Kosten 
und kein Aufwand für Personalvetwaltung. 

Sofern in Ihrer kulturellen Einrichtung Arbeits­
kräfte gebraucht werden bzw. sofern Sie als 
Sozialhilfeempfänger im Rahmen dieses Pro• 
gramms vermittelt werden möchten, wenden Sie 
sich bitte für weitere Informationen an Frau Hal­
ler, Tel. 251 97 60 (8.00· 15.00 Uhr). 

Die KOnsder des AtellerhwJe:s 6 A 
laden Sie In Ihre Atelleo T 
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am Sonnabend. den 3.10.98 s 
von 14 bis 24 Uhr 

kaotenlo,,or&Js.5hwlevomMfotvtn 
6 nach Adlershof "YOn 14 bis 22 Uhr 

Aulierfilhrunp,, Vonng,, 

19 Uhr Lesung von Rlooh Gerbl A 
20 Uhr Eröffnung des Buffeu D 
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Wilhelm•Fabry-Museum 
Benrather Str. 32 
40711 Hilden. 

Wo<lcshop .Formtechno­
logie• In der 8ildhaue<• 

K NSTLERMATERIALIEN 
vom europäischen Marktführer 

werlcstatt 
15.• Montlg-F„itig 

29.1.1919 von 10.00. 
17.00 Uhr 
Bewerbungsschluß: 
20.12.1998 
Vorbesprechung: 
22.1.1999 
Infos: 
BildhauefWOri<statt 
Osloer-StraS.102 
13359 Berlin 
Tel 4937017 

Sie emotten bei uns eo. 15.000 K0nst1ermoterklllen ni GroBhonde!sprelsen. 
Direkter Einkauf In Witten. Köln, Fo rst'f'nll'}g bei MCmchen. In lelnfelden­
Ech!e<dlngen be4 Stuttgart und In Unte<entfelden In der Schwe~. Seit dem 
21.03.QSslno ,w auch in Frankfurt furSle da. Von Wrtte,, ouszusOtttJch Versand. 
Fordern Sie unseren 712-selflger Katalog 98 an (Schutzgeb(ku DM 8. - ots 
Vooechnungssc:heck). Wir beliefern Kunstle<, Grafikw , Fachgeschäfte für 
Künstlerbedotf und Elrvahmungen. Kunstakademien. Kunsi$chulen. thera­
peutische Elnnchtungen. a.:t,nengesr011er. Designer, Architekten. Studieren­
de Oe< e,,l!p(echenden Foc!Vlchlunge,, 018 or1verwondlen Sron­
cheo. Wir freuen ut'\S ouf lhl'M Besuc:"'~ 
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